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Auch ein Sack voll Reis kann Wunder wirken! Das be- 
wies Hermann Gmeiner, der Schöpfer der SOS-Kinder- 
dorf-Idee. Ein Sack voll Reis und erschütternde Ein- 
drücke vom Elend ungezählter verlassener Kinder im 
Fernen Osten waren alles, was er von einer Reise nach 
Korea, Hongkong, Philippinen, Thailand und Indien mit- 
brachte. Die Reise ist ihm von der Industrie finanziert 
worden, um auch in unterentwickelten Ländern SOS- 
Kinderdörfer zu bauen. 

Wie kam Hermann Gmeiner zu diesem Reissack? 
Während seines Aufenthaltes in Taegu/Südkorea be- 
gegnete dem SOS-Kinderdorf-Vater eines Tages ein 
kleiner Bub namens Kim Chung Suk. Kim hatte seine 
Eltern auf der Flucht aus Nordkorea verloren. Er hatte 
gehört, daß Hermann Gmeiner in Taegu ein SOS-Kin- 
derdorf bauen wolle und bettelte, Gmeiner möge ihn in 
das Dorf aufnehmen. Da war Hermann Gmeiner traurig 
geworden: „Lieber Kim, ich weiß'nicht, wie ich das Geld 
bekommen werde, um dieses Dorf bauen zu können.“ 
Da reichte Kim dem SOS-Kinderdorf-Vater ein Reiskorn. 
Reis gilt in Korea als Symbol des Lebens. Lange schaute 
Gmeiner auf dieses Reiskorn, dann hellte sich sein 
Gesicht auf: „Ich danke dir Kim, jetzt aber eile und sage 
deinen Freunden, sie sollen mir auch Reiskörner brin- 
gen. Ich weiß viele gute Menschen in meiner Heimat, die 
bereit sind, für jedes Reiskorn ein Dollar zu spenden.“ 
In den darauffolgenden Tagen brachten Hunderte Kin- 
der Reiskörner. Diese Reiskörner füllten einen Sack. 
Mit diesem Sack fuhr Hermann Gmeiner zurück nach 
Europa. Und seither warten viele Kinder, bis Gmeiner 
sein Versprechen eingelöst hat, für jedes dieser Reis- 
körner den Gegenwert eines Dollars zu bringen, um 
ihnen wieder ein Daheim in einem Kinderdorf zu geben. 


Chrensache: En 
Keiskorn für Kost! 


Es wird Ihnen zugeschickt: Schreiben Sie an SOS-Kin- 
derdorf e.V. Renatastraße 77, München 19, Tel. 6 10 60. 
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Seller Killer: War Himmler ein Pole? 
Roman Kompreß 
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Die große Nils-Holgersson-Reise 








Keine falsche Bescheidenheit 


Sie (wie ich) werden Ihren Wert zu schätzen wissen. 
Aber: 

Sind Sie immer richtig informiert? 

Haben Sie eine originelle Meinung 

und können diese in einem guten Stil äußern? 
Dann finde ich Sie bewundernswert. 

Pardon, die Arbeit als Redaktionssekretärin 

beim CIVIS bringt mich auf solche Gedanken. 


Wünschen Sie ein Probeheft zur kritischen Betrachtung? 
Schreiben Sie mir: 53 Bonn, Klemens-August-Str. 75a, 
oder fragen Sie Ihren Zeitschriftenhändler nach 
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PARDON-POST 


Mittelalter 

Zu Ihrem Artikel „Gebäret ohne Reue..." 
möchte ich Ihnen meine volle Zustimmung 
und Anerkennung als Jurist und Katholik 
zum Ausdruck bringen. 

Von führenden Theologen wird seit langem 
anerkannt, daß die Ehe nicht nur ihren Sinn 
und Wert in der Erzeugung von Kindern fin- 
det, sondern ebensosehr in dem harmoni- 
schen Zusammenleben der Ehepartner als 
einer Zweiheit in einem Fleische zum 
Zwecke der gegenseitigen Förderung und 
Vervollkommnung. Statt vieler Zitate möge 
nur der Hinweis auf die Darlegungen von 
Hermann Muckermann in seinem Buch 
„Der Sinn der Ehe‘ (Morus-Verlag 1952) 
dienen, das die ausdrückliche Zustimmung 
so prominenter Katholiken wie des Kardinals 
Pacelli und des Kardinals Bertram gefunden 
hat. Es ist daher unverständlich, aus welch 
trüben Quellen die Entscheidung des Ober- 
landesgerichtes Celle schöpfen zu müssen 
glaubt. 

In diesem speziellen Falle kann man nur 
sagen: ein beschämender Rückschritt ins 
Mittelalter! 

Dr.jur.Felix Buse,Amtsgerichtsrat, Hattingen 


Mit eigenen Waffen 
Geben die „Unzucht“-Paragraphen desnoch 
gültigen Strafgesetzbuches (in Verbindung 
mit Auslegungsgrundsätzen nach katho- 
lischer Moralanschauung) nicht genügend 
Möglichkeiten, gegen Leute wie Senatspräsi- 
dent Hannemann selbst vorzugehen? Hier- 
nach müßte es im Rahmen unserer rechts- 
staatlichen Ordnung durchaus möglich sein, 
ihn und seine Ehefrau unter Hinweis auf ihre 
geringe Kinderzahl der fortgesetzten Un- 
zucht miteinander anzuklagen. Indem ‘man 
sie mit ihren eigenen Waffen bekämpft, las- 
sen sich ihre Anschauungen vielleicht am 
ehesten ad absurdum führen. . 

\ Jürgen Kühl, Goslar 


Plädoyer 

(Zu „Seller-Killer‘': Manfred Hausmann) 
Hier haben Sie keineswegs, wie sonst häu- 
fig, den richtigen Hammer auf den richtigen 
Nagel geschlagen, nein, hier werfen Sie nur 
mit Dreck auf einen Menschen, dessen 
Lauterkeit er unzählige Male in seinem Le- 
ben unter Beweis stellte. Daß Lauterkeit Irr- 
tümer nicht ausschließt, ja, sie vielleicht so- 
gar besonders dafür anfällig macht - daran 
könnte man einige Gedanken verwenden. 
Politischer Blödian, der ich damals noch 
war, schrieb ich einmal an Manfred Haus- 
mann vom „Ethos des Krieges‘. Manfred 
Hausmann darauf in seiner Antwort vom 
13.10.40: „... ich habe Sie ein wenig in 
Verdacht, diesen Ausspruch ohne sonder- 
liches Nachdenken hingeschrieben zu ha- 
ben. Sie, der Sie als Photograph (ich bin 
Pressephotograph) gewiß unbestechliche 
Augen haben und sich durch keine Fassade 
täuschen lassen, werden doch nicht so 
töricht sein, auf ‚Fassaden‘-Worte herein- 
zufallen?... Herrgott im Himmel, wenn die 
jungen Menschen jetzt nicht anfangen, 
wenigstens ein bißchen nachzudenken, 
wann wollen sie’s dann tun?“ 

Ebenfalls 1940: „Sollte das Schlimme sich 
wirklich wieder vorbereiten, daß wir uns zu 
Tode siegen, wie schon so manches Mal?“ 
Daß Ihr Rezensent sich nun ausgerechnet 
des Herrn Fechter bedient, um Manfred 
Hausmann „Zeitverbundenheit" nachzu- 
weisen... Ich weiß nicht, wie alt Sie sind, 
meine Herren, aber welcher Mensch wurde 
denn Mitte der dreißiger Jahre nicht geblen- 
det?! Wolfgang Marwitzky, Lübeck 


Verfolgte Unschuld 

Dieses Inserat aus einer amerikanischen 
Zeitschrift beweist, daß sich die ungehemm- 
te Genußsucht jetzt auch schon in der Tech- 
nik ausbreitet. Inschrift auf dem Sockel: 
„Nein! Nicht ohne Dichtungsring.“ 





perfect “ice breaker” ; . 
* In check or money urder no ood’s please ppd.$ 300 
FEDERAL 6652 N. Western Ave., Chicago 45. 


Heinz Kuhlmann, Hannover 


Andere denken anders 

. möchte ich Sie fragen, ob man denn 
glaubt, es gebe nur eine Kirche. Damit sind 
Sie (wenigstens anfänglich!) der neuthomi- 
stischen Ideologie erlegen. Denn wie anders 
eine andere Kirche, nämlich die evangeli- 
sche, sich zu diesem Problem äußern kann, 
zeigt schon ein einziger Blick in D. Bon- 
hoeffers „Ethik', bes. S. 116 ff.! 
Vielleicht können Sie dies bei ähnlichen 
Stoffen im Auge behalten, schon um des 
Profils Ihrer Aussage willen. 

Karl G. Gutberlet, Wiesbaden 


Fortpflanzung nur sekundär 
Ich möchte auf die außerordentlich wichti- 
gen Erkenntnisse der Verhaltensforschung 
hinweisen, wie sie in dem Buch Dr. Schle- 
gels „Die Sexualinstinkte des Menschen“ 
ihren Niederschlag gefunden haben. Dort 
steht Entscheidendes über die Rangord- 
nung der Fortpflanzung. Denn die Biolo- 
gie denkt zwar auch utilitaristisch, aber in 
erster Linie an den Menschen, der die Funk- 
tion der Sexualität ausübt. „Die Fortpflan- 
zung ist in biologischer Sicht... sicher 
nicht nebensächlich, jedoch sekundär...“ 
Anerster Stelle rangiert die biologische Aus- 
gleichsfunktion des Orgasmus (KEMPER), 
die Erhaltung und die Entfaltung der Per- 
sönlichkeit in der Ich-Du-Beziehung. 
Johannes Werres, Hamburg 20 


Urlauberglück 

Pardon hat es unterlassen, ein Häuflein 

Späße wider den modernen Tourismus los- 

zulassen. Das fiel mir angenehm auf. 
Sigbert Kleinknecht, Karlsruhe 


Anm. der Redaktion: Wir bereuen und holen 
es nach: 





Zeichnung: Jörn 


Englisch für Fortgeschrittene 

(Zu „Playgirls in die Politik‘') 

Englisch ist eine lebendige Sprache. Die 
letzten Ereignisse sind nicht spurlos an ihr 
vorübergegangen. Für den an der Erweite- 
rung seines Sprachschatzes interessierten 
Leserkreis hier einige neue Vokabeln: 

To keel from one bed to another = Erfolg 
haben 

To do a profumo = einen Seitensprung tun 
To be keele = bettlägerig sein 





To ward = zuhalten 
Don’t keel me! = reize mich nicht! 
To keel someone = jemanden umlegen 


Bernd Noeth, Köln-Höhenberg 


Stilvorschriften 


(Zu „17. Juni in Ulm“, Heft 7) 


In der Schule bekamen die Demonstranten 
keine Schwierigkeiten, denn auch die Leh- 
rer wissen, daß wir in einer Demokratie 
leben.... Gegen die Aktion ist ja auch 
nichts einzuwenden, nur gegen die Form. 
Wenn Sie sich in Zukunft wieder einmal 
einmischen in solche Angelegenheiten, 
dann bitte lassen Sie den Schülerrat aus 
dem Spiel, und schreiben Sie etwas anders, 
auf jeden Fall in einem anderen Stil. 


Heinz Glässgen, Schülerratsvorsitzender 
Humboldt-Gymnasium, Ulm 


Gymnaseweis 

Fraglos sind die Vorgänge beim Ulmer 
Fackelzug zum 17. Juni auch ein Glossarium 
wert, und man kann und sollte über die Frage 
der freien Meinungsäußerung diskutieren 
und über ihre Erhaltung bzw. Wiederher- 
stellung wachen. Meinungsäußerung findet 
aber dort Grenzen in Form, Inhalt und Aus- 
sage, wo sie zu recht „gymnaseweisen“ 
Parolen wie jener in Ulm führt. Wer mit Ver- 
brechern verhandelt, erkennt sie an, hält sie 
für verhandlungswürdig und beauftragt 
oder beugt sich vor ihnen. Von welchem 
Politiker verlangen wir eine Verhandlungs- 
bereitschaft unter diesen Bedingungen ? 


Peter Czada, Berlin 41 


Bleiche Stammler 


Muß die Satire noch übertreiben? Schafft’s 
nicht die Reportage? 





(Abendzeitung vom 24.6.63) 
Günter Radtke, Tettelham-Otting/Obb. 


Egon Jameson 


Hohe Schule 
für 
Hochstapler 


Mit Abschlußzeugnissen 
und Diplomen 
jeder gewünschten Art 
Nur für Käufer 
dieses Buches 


Gesellschaft scheint 
nur derjenige 

etwas zu gelten, 

der die Fertigkeit des 
Hochstapelns beherrscht. 
Ganz gleich, ob Sie 
sehr eitel sind und 
gerne protzen 

oder ob Sie zu 
bescheiden 

sind und 

Anerken- 


suchen. 17°) 
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Dies 

Buch 

kann 

Ihnen 

helfen. 

Nutzen Sie 

die gebotene 
Chance. Die 
„Hohe Schule“ 
garantiert 

den Erfolg. 
Viele 
Dankschreiben | 


Ein 
SCHMUNZEL- 
BUCH 


Egon Jameson 


HOHE SCHULE FÜR HOCHSTAPLER 
64 Seiten mit Fotos - DM 6,80 
In jeder Buchhandlung 





KONKRET schon gelesen’? 


Günter Grass hat einen neuen 
Roman geschrieben. Kennen Sie 
noch nicht? Ist auch noch nicht 
erschienen. Aber in der neuen 
Nummer von KONKRET können 
SIT WE Tel oTolo WE = IT wm oT=1-ToY Te [-1g- 36-101 sTeJal-T 
Stückchen daraus lesen. Dieses 
Augustheft wird Sie auch sonst 
interessieren. Rolf Italiaander kam 
soeben von einer Äsienreise zu- 
rück. Er sah 18 asiatische Länder, 


Tele: Wuli@el-sic EirTolei-1gr- 10er 


tern und mit den Menschen auf 
TS EISEN ET Ts Le F:-1o-1 Mi el-t-Telgk, 
ders auffiel, berichtet er exklusiv 
in KONKRET. Beiträge von Erich 
Kuby, Robert Neumann, Wolfgang 
Weyrauch und zwanzig andere 
Artikel über Politik, Kunst, Film 
und Literatur finden Sie in 


Cola, (nd =\: 


Erhältlich an allen Kiosken und Bahnhofsbuch- 
handlungen. Zusendung auch direkt vom Verlag 
gegen Voreinsendung von DM 1,— in Briefmarken. 
Konkret-Verlag, Hambog. 36, Kaiser-Wilhelmstr. 75! 





PARDON-POST 


Goethes junger Verleger 
(Zur Reader's-Digest-Parodie) 


Grüßen Sie F. W. Bernstein und Lützel Je- 
man aufs herzlichste - aber Goethes be- 
rühmter Roman ist nie und nimmer in „Ori- 
ginalausgabe“ bei Cotta erschienen! Dieser 
Verleger Johann Friedrich, später von oder 
Freiherr von Cotta, ist erst 10 Jahre alt ge- 
wesen, als Johann Wolfgang Goethe den 
„Werther“ publizierte. 


Hans Erman, Berlin-Zehlendorf 


Vorbelastung 
(Zu Perlus: ‚‚Heimatlos und ohne Fahne‘') 
Ich bin die Frau eines Mannes mit 5 Heima- 
ten und dem Vertriebenenausweis „A“. Es 
wäre mir schrecklich, ein Kind unter dem 
Herzen zu tragen, das schon im Mutterleib 
als heimatvertrieben eingestuft wird. 
Marianne Gienau, Gelsenkirchen 


Jungsein 63 
(Zu Helmut Leiter ‚„‚Das Nachholelager‘') 





Ihr Autor mokiert sich über die Traditionen 
der Jugendverbände. Er will uns glauben ma- 
chen, daß es lächerlich sei, wenn sich Er- 
wachsene am intensiven Gruppenleben sol- 
cher Organisationen beteiligen. Meines Er- 
achtens zeugt diese Kritik eher von einer 
Verkalkung des Autors. Zu einer Zeit, in der 
„Jungsein und jung bleiben‘ die beherr- 
schende Parole in Politik und Gesellschaft 
ist, in der die gesamte Wirtschaftsproduk- 
tion auf das Motto „Wie erhalte ich mich 
jung?" eingestellt ist, spielt doch das Alter 
wirklich keine entscheidende Rolle mehr. 
Ich kann Ihnen für diese Theorie auch genü- 
gend Beispiele anführen. So wird die Buch- 
reihe „Junge Künstler‘‘, herausgegeben vom 
Kulturkreis im Bundesverband der deut- 
schen Industrie, über die vorgestellten Ma- 
ler J. Fassbender (60) und E.Schumacher (51) 
bemerkt: „Die Maler sind nach Zahl ihrer 
Jahre nicht mehr junge Künstler. Sie sind es 
aber gemessen an der Lebendigkeit. ihrer 
Kunst. Der Titel ‚Junge Künstler‘ ist also 
nicht rechnerisch zu verstehen.“ 
Wenn es heute in politischen Kreisen üblich 
ist, vom „87jährigen, immer noch erstaun- 
lich rüstigen“, bzw. dem „trotz seiner 87 
Jahre ungebrochenen‘ oder aber dem „un- 
verwüstlichen 87jährigen‘ zu reden — wozu 
sollen da noch Worte wie Alter und alt die- 
nen? 
Man ist nur einmal jung? Dann aber für ein 
ganzes Leben! 

Peter Törrach, Siegburg 


Au 
herausgegeben von 


Thaddäus Troll 


Diese tränenseligen 
Geständnisse 
auf stimmungsvollen 
Kunstpostkarten 
lassen empfindsame Herzen 
wonniglich überfließen. 


64 Seiten auf Kunstdruck DM 6,80 
Zu haben in jeder Buchhandlung 


ein man buch 
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Ein Land, das sich den 
Luxus erlaubt, seine 
Jungfrauen verbrennen 
zu lassen, hat immer 
schon Sinn für Origina- 
lität gehabt, Geistreiche 
Ironien - ein weiteres 
typisch französisches 
Merkmal zeichnet diese 
satirische Zeitschrift 
aus, 














PARDON - wie beurteilen 
Sie die deutsche satiri- 
sche Monatsschrift? 





GLOSSARIUM 


1 TAB IT SERIEN WENDE 


FDP-Chef Erich Mende rückt in den Mittelpunkt deutscher Politik: Schlagzeilen nennen ihn den 
künftigen Vizekanzler, er selbst hat nichts dagegen einzuwenden, SPD und CDU erkennen Ge- 
meinsamkeiten mit seinen politischen Vorstellungen, Quick besucht ihn in seinem Bad Godesber- 
ger Bungalow und nennt ihn eine „Schlüsselfigur“. 
PARDON überzeugte sich von der unermüdlichen Aktivität Mendes. Einen Tag lang waren unsere 
Reporter mit Kamera und Geheimmikrophon Erich Mende auf den Fersen und bestätigen: Mende 
weiß, was er will. Er hat Kontakt zu allem und jedem. Er ist der wandlungsfähige Typ unserer Zeit, 
den das Volk liebt. 


„Ihre Popularität, Straußens Ellenbogen und meine Wendigkeit . . .“ 





GLOSSARIUM 


.. de ci 4 rL 


9.00 Uhr: Morgendlicher Abschied von Weib und Kindern 10.00 Uhr: Erich Mende mit Heinrich von Brentano auf dem Flughafen 
„Vorsicht, Manuela, zerstöre sein Make-up nicht‘, mahnt Frau Nach dem scherzhaften Schwur Brentanos, keine politischen Extra- 


Mende. Sie weiß, daß das gepflegte Äußere ihres Gatten zu seinem touren zu unternehmen, fügt Mende heiter-gelassen hinzu: „Keine 
Erfolg gehört. Sorge, wir Freien Demokraten sind rechts und links elastisch.“ 


UNFIRTEHN 


| 


2 
im 


11.30 Uhr: Erich Mende bei Berliner Kindern 
„Wenn du groß bist, bin ich vielleicht schon der Onkel Bundeskanzler". Mit diesen väterlichen Worten überreicht Mende dem kleinen Erwin Kulicke 


sein Foto in querformatigem Handabzug. 





A 


12.30 Uhr: Erich Mende bei den Widerstandskämpfern 13.30 Uhr: Erich Mende beim Fußballnachwuchs 
Unser Bild zeigt Mende an der Gedenkstätte der Widerstands- Das Bild täuscht nicht. Er ist ein Junger unter Jungen. In seinem 
kämpfer in Berlin-Plötzensee. Hier findet er keine Worte, aber die Fußballdreß sichert er sich mühelos die Liebe der jungen Genera- 


Widerstandskämpfer wissen seine ernste Miene zu deuten. tion. 


15.30 Uhr: Erich Mende schätzt die häusliche Pause 17.00 Uhr: Erich Mende - gut Freund mit aller Prominenz 
In seinem behaglichen Heim hat er soeben das erste Programm ein- „Uns Abiturienten gehört die Zukunft‘, sagt er zustimmend zu 
geschaltet und erläutert seiner Gattin: „Gleich kommt die Übertra- Franz Josef Strauß, mit dem ihn die gleiche Sympathie verbindet 
gung der Kranzniederlegung. Du wirst sehen, ich war ausgezeich- wie mit sämtlichen Politikern, die von Wichtigkeit sein könnten. 


net in Form.“ 


23.00 Uhr: Erich Mende immer up to date 
„Zum Lesen komme ich nicht, aber meine Wähler wissen es zu 


schätzen, daß ich Umgang mit Büchern pflege“, sagt Mende. Auch 
das gehört zu seinem Tag. 


Er Tu 
18.00 Uhr: Erich Mende beim Imbiß vor einer Fraktionssitzung 
Wenige Minuten später beschloß der Vorstand der Partei, in den 
nächsten Bundestag als Partei des Volkes einzuziehen. Auch hier 
weiß Mende schnell zu einem improvisierten Schnappschuß Posi- 
tion zu beziehen. 


20.00 Uhr: Erich Mende auf einem Empfang des Bundespräsidenten 
„Ohne Halsschmuck fühlt man sich nackt, nicht wahr?“ schmeichelt 
die Gattin eines ausländischen Diplomaten. Mende reagiert mit 
vollendetem Charme. 


ER 


PEST n 
ERRRTTE 





GLOSSARIUM 





Schilübürgerfett 


Die Intelligenz des deutschen Mannes ist 
einzig großen Problemen angemessen: Wer 
seinen Namen schreiben kann, den zieht’s 
in die Außenpolitik. Was aber im Innern ge- 
schieht, geht niemand was an, da will man 
seine Rübe nicht hinhalten, schon gar 
nicht, wenn es nur um Rübsen* geht und 
das aus ihnen gewonnene Öl. 

Nun scheinen im Bundesrat Männer am 
Werk, die nicht ganz über die oben be- 
schriebene Intelligenz verfügen, denn sie 
beschäftigen sich mit dem Rüböl in Form 
einer neuen Verordnung, die am 12, Juli 
verabschiedet wurde. Und das kam so: 
Der deutsche Edellandmann fordert unter 
Plagen und Mühen seinem privateigentüm- 
lichen deutschen Boden Jahr für Jahr das 
schnellsprießende Rübsenkraut ab zur bes- 
seren Nutzung des Grünen Plans. Und der 
Plan gibt gerne. In alten, ehrlichen Zeiten, 
als der Bauer noch nicht von seiner Scholle 
leben konnte und deshalb nicht CDU wählte, 
diente die Rübse dem milchenden Vieh zur 
Nahrung, die fast nichts kostete, da die 
Rübse dem hochsubventionierten Weizen 
auf gleichem Acker jährlich vorangeht. 
Als die Umstände sich besserten, führte der 
Bauer das Rüböl 1. der menschenbeför- 
dernden Eisenbahn als Achsenfett und 2. 
dank einer staatlichen Beimischungsverord- 
nung -— den menschenernährenden Butter- 
ersatzherstellern als Genußöl zu. 

Eine Pflanze mit derart reicher Verwen- 
dungsmöglichkeit verdient die Förderung 
der Regierung, die auch bald dem deut- 
schen Bodenständigen einen überhöhten 
Absatzpreis für seine Rübse garantierte. 
Die Bauern, in ihrer sprichwörtlichen 
Schläue, vergrößerten natürlich die Anbau- 
fläche für Rübsen, denn von dem, was nichts 
kostet, aber viel einbringt, sollte man mehr 
haben, zum Nutzen des blutenden Bodens. 
Inzwischen rollten jedoch die Räder der 
Eisenbahn ebenfalls auf Zuschüssen und 
brauchten deshalb nicht mehr mit minder- 
wertigem Rüböl geschmiert zu werden. So 





* Auch Rübsame genannt, eine rapsähnliche Pflanze. 
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blieben plötzlich große Mengen Rüböl un- 
verwandt zurück, mußten aber dem Bauern 
abgekauft werden, wie die Verordnung es 
befahl. 

Flugs sannen die deshalb so genannten 
Regierungsexperten auf Abhilfe. Sie ließen 
durch neuerliche Verordnung die deut- 
schen Margarine- und Speiseölhersteller 
zwingen, statt wie bisher 5°/; nunmehr 10°/o 
Rüböl ihren Produkten beizumischen. Damit 
waren der Ausfall der Rübölverwendungs- 
möglichkeiten und der Zuwachs von Rüböl 
durch vergrößerte Anbaufläche unterge- 
bracht. Ohne Befragung einer Sportpalast- 
menge war man zu der Entscheidung ge- 
kommen: Margarine statt Eisenbahn, und 
hatte zugleich auch das Kapitel „Kanonen 
statt Butter‘‘ der deutschen Vergangenheit 
bewältigt. 

Die Wirtschaftsminister der Länder aller- 
dings sperrten sich gegen solche Bewälti- 
gung: Durch die hohe Beigabe minderwerti- 
gen Öles werde die Qualität der Margarine 
unter die Minimalansprüche gedrückt - 
zwar nicht des Gesetzes, wohl aber des 
menschlichen Gaumens. 

Der Bundesrat wußte die Logik der Situation 
auf seiner Seite und verlautbarte: Es sei 
ganz natürlich, daß durch den verordneten 
Zusatz von 10° Rüböl die Margarine 
schlechter werden müsse. Zum Ausgleich 
dafür aber werde die Margarine auch ab so- 
fort teurer, denn endlich sei man darauf ge- 
kommen, nicht länger um der Bauernstim- 





men willen den Bundeshaushalt durch die 
garantierten Höchstpreise für Rübsen zu 
belasten. Die gesetzlich garantierten Höchst- 
preise sollten gefälligst die freiwilligen Ver- 
braucher von Margarine bezahlen, gemäß 
den anerkannten Bräuchen der freien Markt- 
wirtschaft. 

In der Tat, es ist wahr, wir leben in einem 
freiheitlichen Rechtsstaat: Eine Zensur des 
Kühlschrankes findet laut Grundgesetz 
nicht statt, und niemand kann gezwungen 
werden, Margarine zu essen. 

Wenn dann aber mehr Butter verzehrt wird, 


“Po mißbilligte das 


braucht man mehr Milch von mehr rübsen- 
fressenden Kühen - das ist die Automati- 
sierung des Nährstandes. So weiß der 
Landmann, daß ihm ein jegliches zum Se- 
gen gereichen muß. 
Er läßt es sich aber nicht anmerken. 

Bazon Brock 


Gott lenkt 


Natürlich kann man Hochhuth beschimpfen, 
weil er Pius des XlIl. Schweigen zur Ver- 
nichtung der Juden kritisierte. So tat es 
etwa die „Neue Bildpost‘, als sie schrieb, 
Pius Xll. würde am Kudamm, auf „hunds- 
gemeine Art in den Dreck gezogen". 

Doch das genügte noch nicht. Besser war es, 
man beschimpfte zugleich den Papst, der 
sich so deutlich von seinem Vorgänger un- 
terschied. So hielt es die „Deutsche Natio- 
nal- und Soldaten-Zeitung‘‘. Sie veröffent- 
lichte unmittelbar nach der Hochhuth- 
Premiere, zusammen mit ihrer Verteidigung 
des „deutschen“ Papstes Pius XIl., eine Kari- 
katur gegen Johannes XXlll., dieob der dem 
Papst verliehenen Physiognomie gut in den 
„Stürmer gepaßt hätte. Rudolf Krämer- 
Badoni stieß nach. In Springers „Welt“ rief 
er - antiklerikaler Ressentiments ansonsten 
gewiß nicht verdächtig - Johannes zur Rä- 
son: „Du mißbrauchst Dein Amt politisch.“ 
Das war, als Johannes noch lebte. Später 
kamen die Nachrufe. Der „nunmehr ver- 
blichene Papst Johannes XXIll." sei „blind 
für politische Wirklichkeiten‘ _ gewesen, 
schrieb der sehr deutsche „Reichsruf'. 
Und - sich auf Krämer-Badoni berufend: 
der Papst - durchaus nicht „ein echter 
Kirchenfürst vom Range eines Pius XIl." - 
habe eine „Europa an den Bolschewismus 
verratende Politik‘ ‘getrieben. Er sei „wirk- 
samste Reklamefigur des antichristlichen 
Kommunismus‘ geworden. „Reichsrufs‘' di- 
rekter Kommentar zum Tode Johannes 
XXlll: „Qui mange du Marx en meurt..." 
(Wer von Marx frißt, stirbt daran). 

Das war noch die kleinere Infamie, Die grö- 
Bere hatte sich das führende katholische 
Wochenblatt, die „Allgemeine Sonntags- 
zeitung‘ aus Würzburg, vorbehalten: 

„Gott hat am Pfingstmorgen 1963 unmiß- 
verständlich gesprochen. Mitten in den Ta- 
gen, in denen heiß debattiert wurde, ob es 
opportun sei, daß das Oberhaupt. der katho- 
lischen Kirche den höchsten Vertreter aus 
dem Weltkommunismus im Vatikan emp- 
fangen soll, hat der Herr über Leben und 
Tod Papst Johannes XXlll. in die Ewigkeit 
heimgerufen. Der Mensch denkt, und ‚Gott 
lenkt.‘ 

Nicht einmal die Chinesen konnten diese 
Perfidie übertrumpfen, obwohl sie ihr Bestes 
taten. Die chinesische Zeitung „Tsching 
Beileidstelegramm 
Chruschtschows zum Tode Johannes XXIll. 
und bedauerte höhnisch, daß es dem so- 
wjetischen Ministerpräsidenten,, in seiner 
allmählichen Annäherung an Gott‘ nicht 
vergönnt gewesen sei, Papst Johannes 
während dessen Lebzeiten zu besuchen. 


Gemessen an sonstigen chinesischen 
Schimpfkanonaden ist das schwächlich. 
Die .chinesischen Redakteure sollten am 
besten einmal bei der „Allgemeinen Sonn- 
tagszeitung‘‘ volontieren, um zu lernen, 
wie man einen soeben verstorbenen Papst 
am imfamsten beschimpft. 

Konrad Rothfelder 





Es war „mehr als eine Geste der Freund- 
schaft, mehr als ein historischer Augen- 
blick“. So umreißt die Sondernummer von 
Axel Springers „Berliner Illustrirten“ die 
Bedeutung des Präsidentenbesuchs in 
Deutschland. Und ich war dabei. Vergoldet 
die Macht der Faszination schon nach so 
kurzer Zeit meinen Blick? Nein, ich war 
Zeuge. Alles ist mir nah, es ist wie heute. 
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Tausende sind schon auf den Beinen zu die- 
ser frühen Stunde. Viele warten schon seit 
Mitternacht hier am Rande des Flughafens, 
um den hohen Gast willkommen zu heißen, 
der in den nächsten Minuten eintreffen muß. 
Es ist empfindlich kühl an diesem klaren 
Frühlingsmorgen, die Sonne ist noch nicht 
aufgegangen - doch jetzt höre ich Motoren- 
lärm. Ich sehe den silbernen Riesenvogel 
einschweben. In die wartende Menge kommt 
Bewegung, sie drängt zum Rand des Flug- 
feldes... 

. .. Die schwere Maschine ist gelandet, die 
Gangway wird herangeschoben, und jetzt 
winken Tausende und aber Tausende dem 
hohen Gast zu. Ja, er ist es! Strahlend, 
jugendlich und federnd kommt er die Gang- 
way herab, auch er winkt. Jubel empfängt 
ihn, das Philharmonische Orchester into- 
niert die 1001 Salutschüsse, eine Blume wird 
ihm überreicht, während eine Batterie schwe- 
rer Haubitzen die 3.Symphonie von Brahms 
spielt. 

Die Sonne geht auf - strahlend überglänzt 
sie diese unvergeßliche Szene. Jetzt besteigt 
der hohe Gast seinen Staatswagen, gleich 
wird sich der Konvoi in Bewegung setzen... 


In diesem Augenblick muß der Konvoi in die 
Hauptstraße einbiegen. Die Straße gleicht 
einem Blumenmeer, die Häuser gleichen 


Als politische Größe einkalkulierbar: 


Der 


deutsche 
Jubel 





Seit einigen Monaten arbeiten elektronische 
Rechenmaschinen in den USA daran, deut- 
schen Jubel zu berechnen. Der deutschkeh- 
lige Jubel ist zum einkalkulierbaren politi- 
schen Faktor geworden. Der Planungsstab 
des Weißen Hauses wollte ihn deshalb 
nicht unberücksichtigt lassen. Der Erfolg 
beim Kennedy-Besuch in Deutschland gab 
den Planern recht. 

Die Idee, den germanischen Jubel in be- 
rechenbare Größen umzuwandeln, zu pro- 
grammieren und dann den Rechenmaschi- 
nen zur Auswertung einzuverleiben, kam 
den amerikanischen Eierköpfen schon nach 
dem Besuch de Gaulles in der Bundesrepu- 
blik. 

Besonders schwierig war es beim Anlegen 
der Lochkarten, so unterschiedliche Gege- 
benheiten zu beachten wie „Spricht der 
Politiker deutsch oder braucht er einen Dol- 
metscher?‘ Doch auch hier fand man nach 


Triumphzug ohnegleichen 2 eo n ar.'F=] r d Pe] b ee & Ein Augenzeugenbericht 


einem Blumenmeer, die Bäume sind mit 
Hunderttausenden von Blättern und Blüten 
geschmückt. Eine begeisterte Menge säumt 
die Straße. Und jetzt kommt der Konvoi des 
hohen Gastes. Der Beifall am Straßenrand 
schwillt zum Orkan. Strahlend steht der hohe 
Gast in seinem Wagen, er winkt den Plaka- 
ten und Transparenten zu, die sein Bild tra- 
gen, er winkt den Turnern zu, die über der 
Triumphstraße eine lebende Pyramide ge- 
baut haben, er winkt den Abertausenden am 
Straßenrand zu, die zum Teil schon seit 
Tagen hier warten und die ihm jetzt seinen 
Namen zurufen... 
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. ..„ Jetzt kommt der Konvoi in rasendem 
Tempo die lange Gerade herunter. Die 
Wogen des Beifalls schlagen auch hier über 
dem hohen Gast zusammen. Viele, viele 
Tausende harren hier schon seit Wochen 
aus, die ganze Bevölkerung hat schulfrei. 
Ein Konfettiregen ohnegleichen verdunkelt 
für Minuten die Sonne dieses heißen Som- 
mertages. 2000000 Bücher der Staatsbiblio- 
thek hat man zu Konfetti verarbeitet. Ein 
Schneepflug wird jetzt eingesetzt - er bahnt, 
umjubelt von den Massen, dem hohen Gast 
einen Weg durch die Konfettihügel. Nun ent- 
schwindet der Wagen meinen Blicken - 
gleich muß er in die Nordkurve einbiegen... 
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... Auf der Gegengeraden kommt der Wagen 
des hohen Gastes auf uns zu. Brausender 
Jubel setzt ein. Die Polizei mußte hier be- 
sondere Absperrungsmaßnahmen treffen. 
Seit Monaten warten hier schon viele Hun- 
derttausende auf diesen Tag und wollen den 
hohen Gast sehen. Doch durch die hohen 
Bretterwände am Straßenrand gelingt das 
nicht allen. Man hat für die Menge auf den 
Bürgersteigen Bilder und Photos des Gastes 


umfänglichen Rechercheneine guteLösung: 
Die fehlenden Deutschkenntnisse können 
durch schlagkräftige, möglichst mundart- 
lich gefärbte Ausrufe aufgewogen werden. 
Kennedy praktizierte dies, indem er Kölnis- 
men und Berlinismen verwendete. Amerika- 
nische Berechnungen haben inzwischen er- 
geben, daß ein „Kölle allaaf!“ die Wirkung 
von 14 deutsch gesprochenen Sätzen de 
Gaulles über die Größe der deutschen Na- 
tion hat. „Ich bin ein Berliner“ ersetzt sogar 
eineganze Rede des französischen Präsiden- 
ten. 


Wie wir exklusiv erfahren konnten, waren 
nach Bekanntwerden der neuen amerikani- 
schen Erkenntnisse über den Einfluß des 
deutschen Jubels auf die Weltpolitik be- 
reits beim Endspiel zur deutschen Fußball- 
meisterschaft in Stuttgart zahlreiche aus- 
ländische Beobachter zugegen, die im Auf- 
trag ihrer Regierungen erste Eindrücke vom 
deutschen Jubelvermögen sammeln sollten. 
Wie es heißt, kaufen diese Delegationen 
außerdem alle erreichbaren Filmstreifen und 
Tonaufnahmen von öffentlichen Führer- und 
Goebbelsreden auf. 


Die ausländischen Teams sind ferner damit 
beauftragt, schlagkräftige Worte zusammeln, 
die es den Staatsbesuchern später möglich 
machen sollen, das deutsche Volk mitzurei- 
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an den Brettern angebracht. Seit Tagen 
herrscht hier schon tosender Jubel. Doch 
jetzt fährt der Konvoi durch die Straße - der 
Beifallsorkan steigert sich ins Unermeßliche. 
Blumen werden über den Bretterzaun gewor- 
fen. Der hohe Gast fängt elegant einen 
Rosenstrauß... gibt ihn ab an den Außen- 
minister, ... . der zögert, spielt ihn jetzt den 
Presseleuten zu. Aber immer noch mehr 
Blumen, Torten, Bücher und Pokale werden 
dem gefeierten Gast zugeworfen. Er fängt 
Kinder auf, küßt sie, wirft sie wieder zurück, 
er signiert Postkarten im Flug und strahlt 
dabei Energie und Zuversicht aus... Sein 
Haar leuchtet in der Nachmittagssonne. Er 
jubelt den Hunderttausenden zu, tosender 
Beifall bricht aus ihm heraus, und frenetisch 
winkt die tausendköpfige Menge zurück... 
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. .. Der hohe Gast hat sich selbst an das 
Steuer seines Wagens gesetzt. Nun ist der 
Konvoi auf dem großen Platz am Ufer ange- 
kommen. Dort warten Millionen und aber 
Millionen schon seit Jahren auf diesen 
Augenblick. Aus Hütten und Höhlen winken 
sie dem Gast zu. Sprechchöre gehen unter 
im Tosen der Windräder. Der Staub wallt 
auf, aus dem Blumenmeer hebt sich langsam 
der Konvoi. Die Häuser versinken in den 
Fluten der Begeisterung. Das weltweite Echo 
des Jubels dringt zum großen Wagen des 
hohen Gastes, der jetzt hoch am Firmament 
kreist. Kometen kreuzen seine Bahn, die 
Sonne tönt, und die Himmel rühmen den fer- 
nen Gast aus fernen Ländern. Er winkt, um- 
kreist von der Abendsonne, der kreisenden 
Erde zu. 

Im Jubel der Millionen zieht er seine Bahn. 
Ich winke ihm zu. Dieser Besuch war mehr 
als ein historischer Augenblick: Es war ein 
Triumphzug ohnegleichen. Und ich war 
dabei. F.W. Bernstein 


Ben. Wir erfuhren, daß Kaiser Haile Selassie 
bei seinem nächsten Deutschlandbesuch 
eine Rede in Stuttgart halten wird, in deren 
Verlauf er mehrmals ein nachdrückliches 
„Hano!“ ausrufen will. Der Schah von Per- 
sien will bei einer Ansprache in München 
die Worte „Mei kaiserlich persische Ruah 
wüll i ham!“ einflechten, und Präsident Su- 
karno denkt daran, in Hamburg mit einem 
kräftigen „Hummel-Hummel!“ auf die Red- 
nertribüne zu steigen. 


Inzwischen arbeiten Amerikas Rechenma- 
schinen unaufhörlich weiter. Sie haben den 
Jubelunterschied zwischen dem Besuch de 
Gaulles und dem Kennedy-Besuch und da- 
mit eine Verschiebung der politischen Ge- 
wichte zugunsten Amerikas errechnet. Das 
Ergebnis erbrachte mit 48530 einen Vor- 
sprung Kennedys von über 4500 Ju. 


Phon x 100 


Beim Chruschtschow-Besuch in Ostberlin 
wurden überhaupt nur 8240 Ju gemessen. 
Falls diese Entwicklung anhält, darf man - 
nach den Berechnungen der amerikanischen 
Hollerithmaschinen - erwarten, daß die 
Deutschen die UdSSR bis zum Mai 1971 zur 
Bedeutungslosigkeit herabgejubelt haben 
werden. Erhard Hunger 
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Herbert Wehner 
über das neue Sozialprogramm 
der SPD: 









asie 
ind 
ur alle 











Ein weiterer Schritt auf dem Wege 
zur klassenlosen Gesellschaft 


SPD fordert Volks-Orgie 


Man mag der SPD-Führung vieles nachsagen 
- daß sie schläft, kann niemand behaupten. 
Immer hat sie das Ohr am Herzen des Volkes, 
am Pulsschlag der Zeit. Und sie registriert 
nicht nur, sie zieht Konsequenzen. 

Als sie merkte, daß sich der Wähler um so 
weniger vor dem Kriege fürchtet, je mehr Krie- 
ger er um sich sieht, sprach sie ihr Ja zur Lan- 
desverteidigung. Als sie gewahr wurde, daß 
immer mehr Leute sich als Kapitalisten fühlen, 
hing sieihre Sozialisierungspläne an den Nagel. 
Als sie erkannte, daß sie kein nennenswertes 
Programm mehr hatte, betete sie um einen 
neuen Einfall. Und als Gott Jack Profumo ein 
Bein stellte, sah sie ihre Chance. 

Das erstaunlich große Interesse der deutschen 
Öffentlichkeit an einem englischen Skandal 
machte das Führungsteam um Herbert Wehner 
stutzig. Man beauftragte ein Meinungsfor- 
schungsinstitut (DIVO) mit einer Motivana- 
Iyse.Sieergab, wieesCarloSchmid formulierte, 
„daß 95 Prozent von uns ihren atavistischen 
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Ärger über das jus primae noctis noch immer 
mit sich herumschleppen'‘'. Mit anderen Wor- 
ten: Der Normalbürger hat das dumme Gefühl, 
daß nur ihm alle fremden Betten vernagelt 
sind, nicht aber ‚‚denen daoben‘'. 

Aus dieser Erkenntnis entstand die Forderung 
„Laster sind für alle da!‘', mit der die SPD 
genau genommen schon jetzt den Wahlkampf 
eröffnet hat - den letzten vermutlich, der noch 
unter einem sozialistischen. Motto geführt 
werden wird. 

Mit dieser Aktion will die SPD einerseits dem 
modischen Trend folgend, ‚‚den Weg zur wirk- 
lichen Volkspartei zu Ende gehen‘' (Brandt), 
andererseits aber auch jene alten Genossen 
wieder um ihre Fahnen sammeln, die bei der 
Öffnung nach rechts in die innere Emigration 
gegangen waren. Den ersten Schritt tat Herbert 
Wehner deshalb mit einem bislang fast nur 
parteiintern diskutierten Artikel im ‚‚Vorwärts‘‘ 
(22.7.1963), den wir hier im vollen Wortlaut 
wiedergeben. 





In über hundertjährigem Kampf unter Füh- 
rung der SPD und unter der Parole WOHL- 
STAND IST FÜR ALLE DA haben die deut- . 
schen Arbeitnehmer Großes errichtet. Aus 
dem verachteten Proletarier, der in Elends- 
quartieren dahinvegetierte, wurde der ge- 
achtete Wohlstandsbürger, dem es heute 
häufig genug möglich ist, ein eigenes Haus 
oder einen Kraftwagen zu besitzen. 

Sein Lebensstandard steigt,undseine Rechte 
am Arbeitsplatz sind gesetzlich verankert. 
Zwar ist der Besitz an den Produktionsmit- 
teln nicht ganz gleichmäßig verteilt, aber 
wozu schließlich: Der Mensch lebt vom Pro- 
dukt allein. Wem aber hier und da noch stö- 
rend auffällt, daß die Produktionsmittel- 
besitzerauch mehr Produkte haben, der sollte 
Einsicht aufbringen und nicht altmodisch 
sein: Man kann den Sozialismus nicht 
gleichzeitig aufgeben und ihn haben wollen. 
Sind wir also auf dem Weg zu einer Gesell- 
schaft,. in der alle zufrieden sind mit dem, 
was sie besitzen und mit dem, was sie dür- 
fen? Wir haben den Volkswagen, die Volks- 
aktie, die Volksbestattung, die Volkspartei, 
den Volkswartbund. Sind wir auf dem Weg 
zu einer westlichen Volksgesellschaft als 
Antwort auf die östliche Volksdemokratie? 
Nein, bisher sind wir es noch nicht. Der Pro- 
zeß gegen den Arbeitgeber von Christine 
Keeler, Dr. Ward, hat die letzten Zweifel be- 
seitigt. An einem der jahrhundertealten Pri- 
vilegien der Besitzenden hat der Arbeitneh- 
mer so gut wie gar nicht teil: am gehobenen 
Laster. Und an diesem Punkt müssen wir 
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auch ansetzen, wenn wir ein neues sozial- 
politisches Programm suchen. 

Seit jeerhoben die Mächtigen den Anspruch, 
sich ungehemmten Orgien und raffinierten 
Lastern hinzugeben. Für den kleinen Mann 
blieb nur die ordinäre Sauferei. Die kleinen 
Freuden des Alltags werden ihm gegönnt, 
die großen Freudenmädchen aber bleiben 
der herrschenden Klasse vorbehalten wie eh 
und je. 

So war es im antiken Alexandria, Athen und 
Rom, als die Reichen Flamingozungen ver- 
speisten und mit Lustknaben und Hetären in 
großräumigen Marmorbädern Orgien feier- 
ten, während die Sklaven sich bestenfalls bei 
billigem Wein betrinken durften, wenn sie 
nicht gar als Lustobjekte bei diesen Orgien 
Verwendung fanden. 

So war es in den deutschen Badehäusern 
des Mittelalters und im Frankreich Villons, 
der dies unmenschlichste Privileg der Rei- 
chen in bitteren Versen anklagte: 


Und pures Wasser nur zum Trinken 
kriegen 

statt guten Weins, ist minder schön, 
und unter einem Rosenstocke liegen, 
mit kalter Gattin dann zu Bette gehn - 
ich habe keine Lust zu dem System, 


nur wer im Wohlstand schwelgt, lebt 
angenehm. 


Selbstverständlich pflegte man in den Tee- 
häusern des Fernen Ostens andere Nuancen 


der Lust als in den Schlössern europäischer 
Renaissance- und Barockfürsten - der kleine 
Mann, der mit der Arbeit seiner schwieligen 
Hände und im Schweiße seines Angesich- 
tes diese Vergnügungen erst ermöglicht, 
blieb immer ausgeschlossen. Der. billige 
Fusel blieb seine einzige Freude. Auch heute 
ist es im Grunde nicht anders. Durch alle 
Illustrierten gehen grade jetzt wieder die 
Berichte von den Lasterparties der High- 
Society in England. Die Orgien, die in der 
Villa eines deutschen Wäschereibesitzers 
gefeiert wurden, sind noch in aller Gedächt- 
nis. Das Dolce Vita der italienischen Ober- 
schicht und die Bonjour-Tristesse-Orgien 
der Reichen in Frankreich sind allen durch 
viele Filme und Romane bekannt. Der Arbeit- 
nehmer ist von diesen Vergnügungen nach 
wie vor ausgeschlossen. Wenn es auch kein 
billiger Fusel mehr ist, sondern Weinbrand 


. oder Steinhäger, immer noch bleibt ihm nur 


das gewöhnliche Betrinken. Die Oberen 
fahren in Automobilen, in denen allerhand 
möglich ist, von dem ein Volkswagenbesitzer 
nicht einmal zu träumen wagt. Der kleine 
Mann aber darf nur mit seiner Gattin näch- 
tigen, und nur, um das westliche Lager 
personell zu stärken. 

So lange das Laster nicht demokratisiert 
wird, können wir nichtvon einer klassenlosen 
Gesellschaft sprechen, wie es von Arbeit- 
geberseite immer wieder heuchlerisch getan 
wird. Wir fordern daher für alle Arbeitneh- 
mer den gerechten Anteilam Sexualprodukt! 
Wir fordern die Volksorgie! 


Ferse, # 
Ir [3 
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ER Zeichnung: F.K. Waechter 
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Um dieser Forderung schnell und nach- 
drücklich Ausdruck zu verleihen, sowie an- 
gesichts der Tatsache, daß durch die jahr- 
tausendelange Unterdrückung aller gehobe- 
nen Lasterimpulse beim Arbeitnehmer eine 
gewisse Unsicherheit besteht, hat der Bun- 
desvorstand der SPD in Zusammenarbeit 
mit dem Deutschen Gewerkschaftsbund die 
Aktionsgemeinschaft „VOLKSORGIE e.V.‘ 
ins Leben gerufen. 

Die Aufgabe dieser Aktionsgemeinschaft 
wird es sein, dem Arbeitnehmer den Weg 
zum gehobenen Laster zu erleichtern und 
ihn von seiner Unsicherheit und Hemmung 
auf diesem Gebiet zu befreien. Die Aktions- 
gemeinschaft „Volksorgie‘ hat daher eine 
Mustervolksorgie entworfen, die auf einen 
Durchschnittsarbeitnehmerhaushalt mit ei- 
nerZweieinhalbzimmerwohnungzugeschnit- 
ten ist. Sie hat darüber hinaus ein Orgien- 
paket entwickelt, das in Kürze in allen Kon- 
sumgeschäften zu einem erschwinglichen 
Preis erhältlich sein wird. 

Deutsche Arbeitnehmer! Ruhtnichteher, als 
bis die Losung: „Laster sind für alle da‘ eine 
Tatsache geworden ist. Die Orgie darf nicht 
mehr nur das Privileg einer kleinen Schicht 
schwerverdienender Unternehmer sein. Die 
Gleichberechtigung aller schließt auch das 
Laster ein. Mit der Volksaktie allein ist es 
nicht getan. Erst die Möglichkeit auch für den 
letzten Bundesbürger, an Orgien teilzuneh- 
men, Lastern frönen zu können und an einen 
Callgirlring angeschlossen zu sein, verwirk- 
licht die soziale Volksgesellschaft. 
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gestaltet nach den Richtlinien der Aktions- 


= [1 
e gemeinschaft „Volksorgie e. V.', eingerichtet 
für einen Durchschnitts-Arbeitnehmer- 
\ Haushalt mit Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung. 













Abbildung des Orgien-Paketes (Deutscher Gebrauchsmusterschutz angem.) 


PAR 


ET - zu er AU 





1 % DI; IIIIIEN ne ma r 






1. Der Lady-Astor-Empfang > 5 
Die Gastgeberin empfängt die Gäste mit einem Hand- 
tuch (1) bekleidet. 







3. Das Profumo-Spiel 


Mit dem Zeiger-Roulette (7) ausgeloste Her- 
ren werden ausgepeitscht (10). 


| 2. Das Hollywood-Spiel 
Mit dem Zeiger-Roulette (7) ausgeloste Da- 

f men :werden mit Schaumwein (8) über- 
gossen. 











ee 
[4 x 
Ir 
ji 
a 








ie 28 > Er ar Kar 
| R | 4. Das Lord-Asquit-Spiel 
# Dieselben Damen werden mit - 


- dem Inhalt des aufgeschlitzten 
Federkissens (9) überschüttet. 










5. Das Bonjour-Tristesse-Spiel 
Rauchen der Marihuana-Filter-Ziga- 
retten (5) bei leiser Musik von Dave 
Brubeck (6) 











Der Gastgeber ser- 
viert mit einer Mas- 
—Ze He (4) bekleidet Ma- 
rihuana-Filter- 
Zigaretten (5) 









6. und 7. Das Dolce-Vita-Spiel 8. Das High-Society-Spiel 


Alle Gäste springen einzeln oder in Gruppen in voller Hinter dem Trickspiegel (3) wechseln 
Kleidung in den aufblasbarenZimmerswimmingpool (2) sie danach ihre durchnäßten Kleider. 


„Kommste am Sonntach 
mit zur Orgie bei Obermeiers? 
Ich mach’n Striptease aufm Gartentisch. 
Du kannst dir auch 
etwas ausdenken.“ 


„Meine Alte gibt Sonntag ne Garten-Orgie. Du kommst doch?" „Ne Orgie ohne Badewanne, bepiept!" 


„= „90’n Mist, ich kann nicht ins Kino - wir haben heute Familienorgie.‘ „Ob’s schön war bei Obermeiers? Na ja, wie halt Orgien so sind.‘ 
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GLOSSARIUM 


Wolfgang Ebert 


MÜNCHEN IM SCHLAGLICHT 


Pardon-Gespräch mit Herrn Kiefer, einem Sprecher der Münchner Polizei 


Folie schlagen mich, 


atwohlich gefesseltwar! 
ea Me UL 


München a; NEIN ll) mil Her? 


= Mittwoch, 10. Juli 1963 N 


.späfer mit dem Pensionswirt. „unmittelbaren Zwang“ anwenden 
ich, daß die er he en Ser 
Polizei gerufen werde. Die Die beiden | muß: : 
ü Den 44 Buzz Gezanti Im Bademantel — RR Te 
Zimmer wurde der Arzt zum gezerrt, 
tea mich überhaupt nicht an. Sie den die Beamten, nach seiner Be- 
‚| schrien sofort ‚Raus!‘ und packten | hauptung, während der Fahrt an- 
tte | mich, obwohl ich beim Rasieren er 











ärztliche Befund spricht für 
e Behand- 


“a sd Biutelke 

E a en 

Zune Erg a 38 Promille, der ee ed 
Widerstand. Das Polizeipräsidium slawen fesigetllt wurde abge 
versichert hingegen, daß der sem Zustand der Betrunkenheii 
i] schmächtige Mann, eher ein Ge- | kann Petkovich kein glaubhafies 


ie erungsvermögen an die Um- 
Die | lehrtentyp, so starken Widerstand | stände seiner Festnahme haben“, 


„Herr Kiefer - man wirft der Münchner Poli- 
zei immer wieder vor, Ausländer zu dis- 
kriminieren. Man sagt, Ausländer müßten 
hier eher damit rechnen, geschlagen zu wer- 
den, als Deutsche - ist das wahr?“ 


„Nein. Eine glatte Verleumdung. Sie spre- 
chen wahrscheinlich von unserer bekannten 
Sport-Abteilung und meinen sicher die 
Sache mit dem spanischen Offizier und die 
andere mit dem jugoslawischen Arzt. Dazu 
möchten wir feststellen: Bei unseren Män- 
nern handelt es sich durchweg um ausge- 
suchte Leute. Unsere schlagenden Einheiten 
kennen ‘keine nationalen oder rassischen 
Vorurteile. Bei uns wird jeder geschlagen, 
der uns vor die Fäuste oder den Gummi- 
knüppel kommt. Denken Sie doch mal an die 
Schwabinger Krawalle zurück!“ 


„Das tue ich oft.‘ 


„Haben wir da Ausnahmen gemacht? Wur- 
den da nicht alle geschlagen - junge Mäd- 
chen, Amerikaner, Perser, Berliner, alte 
Männer?“ 


„Das ist wahr‘‘, rief ich zustimmend aus. 


„Natürlich haben auch unsere Leute gewisse 
Vorlieben, das ist doch nur allzu mensch- 
lich.‘ 


„Vor zuviel Menschlichkeit sollte man sich 


aber als Polizist in acht nehmen“, unter- 
brach ichihn warnend. 


„Zweifellos‘, räumte Herr Kiefer ein, „jeden- 
falls ist es aus vielen Gründen wesentlich 
vorteilhafter, Ausländer zu schlagen als 
Deutsche, schon wegen der Verständigungs- 
schwierigkeiten, die diese Leute meistens 
haben. Deutsche meckern gern und bereiten 
uns hin und wieder Ärger. Ein Ausländer ist 
schon froh und glücklich, wenn er dieses 
Land lebend verlassen kann — denken Sie 
nuran unsere Autobahnen!“ 


„Worin besteht in dieser Hinsicht die Aus- 
bildung der Münchner Polizisten ?'‘ 


„Unsere Leute sind darauf trainiert, den 
Mann: besinnungslos zu schlagen, ehe er 
nach seinem Konsul rufen kann oder ein 


Anwalt verständigt werden muß. Wenn er 


dann noch vorher einen gehoben hat, dann 
glaubt dem später kein Richter auch nur ein 
Wort.“ 


„Und wenn diese Menschen vorher noch 
schreien können ?“ 


„Dazu darf es eigentlich nicht kommen. Wir 
schlagen sie nach Möglichkeit in unseren 
Diensträumen. Die Öffentlichkeit reagiert ja 
bei uns zuweilen ganz hysterisch. Die glau- 
ben es uns doch einfach nicht, daß selbst 
drei und vier unserer Kerle sich von einem 
kleinen Ausländer bedroht fühlen können, 


habe, daß die Beamten | sagt sie. 


wenn der nur ein bißchen wild die Augen 
rollt, und sie ihn dann in Notwehr nieder- 
schlagen müssen.“ 


„Worauf wird bei Ihnen noch geachtet?‘ 


„Daß kein Polizeiarzt in der Nähe ist - und 
wenn, dann nur, um Blutproben zu machen - 
nicht, um einem Geschlagenen Hilfe ange- 
deihen zu lassen, Wichtig ist auch, daß die 
Leute gleich Handschellen verpaßt bekom- 
men - es schlägt sich dann zielsicherer.“ 


„Herr Kiefer - was sagen Sie zu der so oft 
geforderten Numerierung der Polizei?“ 


„Lächerlich. Unsere Schläger... ich meine, 
unsere Sportkameraden sind keine Num- 
mern, sondern Menschen. Das ganze Schla- 
gen würde denen dann überhaupt keinen 
Spaß mehr machen. Und Sie wissen doch, 
wie schwer es heutzutage ist, brauchbare 
Leute zu bekommen.“ 


„Stimmt es, Herr Kiefer, daß es für geschla- 
gene Ausländer hohe Prämien gibt?“ 
„Nein. Bisher gibt es leider nur ein Aner- 


kennungsschreiben der _Polizeigewerk- 
schaft.“ 


„Und für die geschlagenen Ausländer eine 
Entschädigung ?‘ i 


„Nein. Die bekommen auf Wunsch eine 
Plakette mit der Aufschrift: Souvenir aus 
München.“ 
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GLOSSARIUM 


WIR SIND 
NICHT 
DAVON- 
GE- 
KOMMEN 


Ein Drama 
von Georg Sangerberg 


Bundesverteidigungsminister a. D. Franz Josef Strauß 
auf Ruinen, die er nachweislich nicht verursacht hat. 
Der bayrischeMinisterpräsident Goppel ist in derLage,zu 
bestätigen, daß gegenteiligeBehauptungen erlogen sind. 
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GLOSSARIUM 


WIR SIND NICHT DAVONGEKOMMEN 


1. Akt 


Vilshofen, Niederbayern im Jahre 1965, beim 
traditionellen ‚Politischen Aschermittwoch‘‘ 
der CSU. 

Der große Saal einer Brauerei, dichtgedrängt 





die Zuhörer, teilweise in ländlicher Tracht, 
Blasmusik. An der Stirnwand, dem Beschauer 
gegenüber, ein Rednerpult, eingerahmt von 
Girlanden und weißblauen Fahnen. Links ein 
großer Löwe aus Pappmache, der durch einen 
mechanischen Antrieb mit dem Bierglas pro- 
stet. Serviererinnen drängen sich durch die 
schwitzende Menge. 


Rufe: 
Wo bleibt er denn, wann kimmt er denn... .! 


Die Kapelle spielt den Traditionsmarsch der 
Landshuter Schweren Reiter. Inmitten seines 
Gefolges schreitet der neue Bundesminister 
für Verteidigung, F.J. Strauß, durch die 
Menge, nach allen Seiten winkend. Er tritt 
hinter das Mikrophon; die ersten Sätze gehen 
im lauten Jubel unter. 


Strauß: 

‚..werdeich euchnie...ich sage ausdrück- 
lich nie... vergessen, daß durch euren... 
überwältigenden - Vertrauensbeweis im 
schweren 63er Jahr... wiederum mein Weg 
nach oben... ich sage nach oben... geeb- 
net wurde (Jubel, Zurufe). Und wenn... ich 
sage es mit Betonung... wenn ich damals 
wirklich zum Wohle des Volkes gelo.... 


Zwischenruf von Ministerpräsident Goppel: 
Wenn der Herr Strauß sagt, er hat nicht ge- 
logen, so müssen wir ihm das abnehmen. 


Strauß: 

...„ appelliere ich heute aufs neue an euch. 
Wie ihr wißt, weigern sich unsre amerikani- 
schen Waffenbrüder... ich sage... Waf- 
fenbrüder... uns Atomwaffen in die Hand 
zu geben... 


Zwischenruf: 
Saubande, nordatlantische, umanand ...! 


Strauß: 
...„ obwohl diese Kernwaffen haufenweis ... 
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Ein Drama von Georg Sangerberg 





ich betone... haufenweis auf unserm. 
Grund und Boden herumliegen... 


Zurufe: 
Mistviecha, multilaterale... .! 


Strauß: 

Die feinen Herrn im Pentagon möchten sel- 
ber aufs Knöpferl drucken oder vielleicht 
auch nicht... ich sage ausdrücklich... 
vielleicht auch nicht... 


Zurufe: 


De Hanswurschtn, de ganz multinationaln 
Al 


Strauß: | 
Wir verlangen nicht mehr... als was man 
heute dem letzten Negerstaat gewährt... 
nämlich, ich betone das, das Selbstbestim- 
mungsrecht... ist das vielleicht noch eine 
Selbstbestimmung, wenn ich nicht einmal 
mehr über die auf meinem eigenen Grund 
und Boden liegenden Atomwaffen bestim- 
men darf...? 


Zwischenruf von Ministerpräsident Goppel: 
Wenn der Herr Strauß sagt, das sei keine 
Selbstbestimmung, so müssen wir ihm das 
abnehmen... 


Lauter Beifall, Zurufe: 
Nix gfalln lassen, Franz Josef, zoags eahne, 
dene Natobrüada, dene interalliierten.... 


Die Kapelle spielt den Traditionsmarsch der 
Ingolstädter Husaren. 


2. Akt 


Regensburg, Hotel Weidenhof, einen Tag spä- 
ter. Ein Sitzungszimmer, im Hintergrund ein 
Vorhang. Links der Vorstandstisch, rechts an 
drei Tischen christliche Jungakademiker 
(RCDS). 





Ein Student, schüchtern, stockend: 

Herr Minister, Sie haben uns in’eine schiefe 
Lage gebracht, indem Sie sagten, wir wollten 
nie die Verfügungsgewalt über die Atom- 


waffen und haben wir Sie diesbezüglich auch 
immer an den Hochschulen verteidigt... 
und jetzt... in Vilshofen sagten Sie... 


Strauß, scharf: 
Haben Sie's Abitur? 


Der Student, noch stockender: 
Ich weiß nicht, was das in diesem Zusam- 
menhang... 


Strauß, schneidend: 
Ich will wissen, ob Sie’s Abitur haben ,..! 


Der Student, kaum hörbar, doch tapfer: 
Gewiß habe ich das Abitur, aber... 


Strauß, schreiend: 

Wenn Sie behaupten, das Abitur zu haben, 
müssen Sie’s beweisen können. Zeigen Sie 
also das Schriftstück vor. Warum tun Sie es 
nicht? Sie sind also gar nicht im Stande, zu 
beweisen, was Sie daherreden. Ich warte...! 


Ministerpräsident Goppel, 

hinter dem Vorhang: 

Wenn Herr Strauß sagt, er wartet, so müssen 
wirihm das abnehmen ... 


3. Akt 


Im neuen Verteidigungsministerium zu Bonn, 
einen Tag später. Ein schlichter, aber ein- 
drucksvoller Raum. An der Stirnwand ein 
Wappen. 

Der Verteidigungsminister, sein Staatssekre- 
tär, ein Verbindungsoffizier. Strauß drückt auf 
eine verborgene Glocke, Vizekanzler Mende 
kommt herein. 


Strauß: 
Haben Sie’s Abitur, Herr Mende? 


Mende: 

Jawohl, und ich trage es mit Stolz, weil es 
ein deutsches Zeugnis ist und kein hitleri- 
sches, weil ich es an der Ostfront erworben 
habe und nicht im Westen, und weil ich es 
in der Verteidigung bekommen habe und 
nicht im Angriff. 


Er öffnet den obersten Kragenknopf, so daß 
alle das Abitur deutlich sehen können. Tritt 
sodann ab. 


Die Herren lächeln amüsiert. 


Strauß: 

An die Arbeit, meine Herren... es ist mir 
über einen Informanten aus der deutschen 
Botschaft in Madrid zu Ohren gekommen, 
... daß an der spanischen Mittelmeerküste 
eine äußerst verdächtige Kernwaffe lagert. 
Mein pflichtgemäßes Verhalten... ich be- 
tone das ausdrücklich... schreibt mir vor, 
diese Kernwaffe, die ein Geheimnisträger 
erster Güte... ich sage es noch einmal... 
erster Güte ist. .. auf dem Wege der Amts- 
hilfe in deutschen Gewahrsam überführen 
zu lassen. Sie wissen, welche eminent... 


EMINENT! politische Wirkung diesem Falle 
innewohnt. Die Sicherungsgruppe Bonn hat 
mich darauf hingewiesen, daß es ein leich- 
tes... ich sage ein leichtes... wäre, diese 
Kernwaffe nach Tanger oder Casablanca zu 
verbringen, wo die feindlichen Nachrichten- 
dienste nur darauf warten... 


Der Staatssekretär: 
Handelt es sich um die Bombe allein? 


Strauß: 
Sie ruht auf einer Lafette. Aus Geheim- 
haltungsgründen ist auch diese... sicher- 
zustellen. Verbinden Sie mich mit der Deut- 
schen... ich sage Deutschen Botschaft in 
Madrid. 


Der Verbindungsoffizier bedient das Telefon. 
Es rauscht und knackt. 


Der Verbindungsoffizier: 
Herr Gehlen, gehen Sie bitte für einen Mo- 
ment aus der Leitung... .! 


Stimme aus dem Hörer: 

Hier ist die Deutsche Botschaft in Madrid, 
Militärattach& Oberst Oster. Ich kenne nur 
die Stimme des Herrn Ministers. 


Ministerpräsident Goppel hinter der Kulisse: 
Wenn der Herr Oster sagt, er kenne nur die 
Stimme des Ministers, so müssen wir ihm 
das abnehmen ... 





Strauß: 
Geben Sie her... Herr Oster, Sie kennen 
doch die Bombe, die da irgendwo in Süd- 
spanien lagert... Sie kennen sie vom Amt 
Blankher...sehrschön.... Siekennen auch 
den genauen Aufenthaltsort. Hören Sie gut 
zu... ich habe hier einen höchstrichter- 
lichen Haftbefehl... wie... natürlich ist 
Bundeskanzler Erhard unterrichtet... auch 
Vizekanzler Mende, jawohl... auch Schrö- 
der, ich betone das ausdrücklich. Sie ver- 
anlassen bei den spanischen Behörden die 
sofortige Beschlagnahme der Bombe samt 
Lafette... wie... bei Ihnen ist jetzt Nacht 
. ja glauben Sie denn bei uns nicht? 
Vollzugsmeldung an mich.. ich brauche 
nicht darauf hinzuweisen, daß angesichts 
der eminent staatsgefährdenden .... ich be- 
tone es ausdrücklich... 


Staatssekretär: 

Ja, aber der Herr Schröder befindet sich 
doch in Sylt, wie kann er denn da unterrich- 
tet sein...? 


Strauß, scharf: 
Lassen Sie doch diese saudämlichen De- 
tails... Auf geht's, meine Herrn! 


4. Akt 


Im Bundestag, eine Woche später. 

An der Stirnwand ein Adler, sowie die Länder- 
wappen. 

Im Vordergrund Abgeordnetenbänke. 





Vizepräsident Prof. Carlo Schmid: 

Die Sitzung ist eröffnet. Meine Damen und 
Herren, wir fahren fort in der unterbroche- 
nen Fragestunde und kommen zur Druck- 
sache 307, Frage Il/8, Herr Abgeordneter 
Erler. 


Abgeordneter Erler: 

Meine Frage gilt dem Herrn Innenminister: 
Wer hat wann, auf welche Weise und warum 
die besagte Kernwaffe in Spanien beschlag- 
nahmen und in die Bundesrepublik verbrin- 
gen lassen? 


Innenminister Höcherl: 

Ich konnte es bis zum allerletzten Punkt 
nicht aufklären, Herr Kollege Erler, da sich 
ein entscheidender Beamter meines Mini- 
steriums im Ausland befindet; aber ich bitte 
jeden Zweifel daran auszuschließen, als ob 
wir nicht mit minuziöser Genauigkeit ver- 
suchen würden... 


Vizepräsident Prof. Carlo Schmid: 
Vielleicht kann der Minister Strauß Auskunft 
geben. 


Strauß: 
Ich habe mit der ganzen Sache nichts, im 
Wortsinne NICHTS zu tun. 


Ministerpräsident Goppel ruft aus der Kulisse: 
Wenn der Herr Strauß sagt, er hat mit der 
ganzen Sache nichts zu tun... 


Zurufe, Tumult... 


Abgeordneter Ritzel (SPD): 
Aber die Bombe ist doch nicht alleine von 
Spanien hergeflogen ...! 


Vizepräsident Prof. Carlo Schmid: 
Meine Herren, wir müssen Ordnung halten 
in der Fragestunde. 


Strauß: 

Ich darf darauf folgendes antworten: Die 
besagte Kernwaffe befand sich bis zu ihrem 
Verbringen nach Spanien auf einem ameri- 
kanischen Feldflughafen in der Pfalz, also 
auf nationalem....ich betone... nationalem 
Boden. Ich war also laut Selbstbestimmungs- 
recht der Völker, 8 28 Absatz Il, weisungs- 
gemäß zur Amtshilfe verpflichtet, zumal Ge- 
fahr im Verzuge war, nämlich, daß die in- 
zwischen nach Spanien verbrachte Bombe 
nach Tanger entführt würde. Deshalb mußte 


ich... ich darf das mit aller Bestimmtheit 
betonen... pflichtgemäß eingreifen. 


Starker Beifall von allen Seiten des Hauses 


Zusatzfrage Abgeordneter Erler: 
War das nicht etwas außerhalb der Legalität, 
Herr Minister? 


Vizepräsident Prof. Carlo Schmid: 

Herr Abgeordneter, Sie dürfen Fragen stel- 
len, aber nicht polemisieren. Die Frage- 
stunde ist keine Treibjagd, bei der die Mini- 
ster die Hasen sind, wie schon Voltaire be- 
merkte. Sie brauchen die Frage nicht zu 
beantworten, Herr Minister. 


Zweite Zusatzfrage Abgeordneter Erler: 

Auch wenn es allen Parteien in gemein- 
samer Verantwortung gelingen sollte, die 
Proteste der Amerikaner zu übergehen... 
glauben Sie nicht, daß die Umrüstung der 
Bundeswehr auf atomare Waffen etwas 
überstürzt erfolgt ist...? (Starke Unruhe in 
der Mitte.) 


Noch während der Abgeordnete spricht, dringt 
von den Wandelgängen lautes Rufen herein. 
Ein Bote stürzt zu Vizepräsident Carlo 
Schmid. 


Vizepräsident Prof. Carlo Schmid: 

Meine Damen und Herren, angesichts der Be- 
deutung des Falls unterbreche ich die 
Fragestunde laut $ 16/IV der Hausordnung 
und verlese ein Fernschreiben des Außen- 
amtes, das mir soeben überbracht wurde: 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und die Sowjetunion haben gestern nacht 
in Genf ein Geheimabkommen über die 
schrittweise Verminderung und gegensei- 
tige Kontrolle ihrer Kernwaffenbestände ab- 
geschlossen. Dieser Vertrag schließt auch 
das Verbot der Weitergabe von Kernwaffen 
an Verbündete, befreundete oder neutrale 
Mächte ein. 


(Starke Unruhe im ganzen Haus.) 


Ich gebe das Wort dem Herrn Minister 
Strauß zu einer persönlichen Erklärung ... 


Strauß: 

Ich brauche wohl nicht besonders... . zu be- 
tonen... welche eminent politische Wir- 
kung diesem Abkommen innewohnt. Es ist 
hiermit das eingetreten... was meine Partei 
des längeren befürchtet... ich betone... 
befürchtet hat. Ich stelle ausdrücklich fest 
... daß Washington und der Kreml sich... 
nicht zuletzt unter dem Druck der Chinesen 
einerseits, Frankreichs andererseits über... 
jawohl, Herr Abgeordneter Ritzel, über un- 
sere Köpfe hinweg geeinigt haben. Ich 
brauche auch nicht zu betonen... und ich 
sage das mit aller Bestimmtheit.... von wel- 
cher immensen politischen Tragweite ge- 
rade in diesem Moment eine nationale Kern- 
waffe ist... die uns von niemandem... 
(starker Beifall aus der Mitte) und ich brauche 
meine Verdienste am Erwerb dieser Kern- 
waffe... und ich sage das in aller Beschei- 
denheit... 


(Anschwellender Beifall im ganzen Hause...) 


Zwischenruf Abgeordneter Moosbrugger: 
Jetzt kennas uns, die Schlawiner, de ganz 
nordatlantischen ... Ministerpräsident Gop- 
pel ruft aus dem Wandelgang: Wenn Herr 
Strauß sagt, daß wir eine nationale Kern- 
waffe brauchen ... lauter Beifall... vor dem 
Saal erklingt der Traditionsmarsch des ersten 
Moosbacher Nuklearen Werferregiments....) 


Der Vorhang fällt. 
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ShivenknFinz ; “ 


Das ist eine unerschrockene 
Zeitung in deutscher S;ra- 
che. Wegen der Sprache ha- 
be ich meiner Frau die Na- 
gelschere weggenommen und 
mich an die Arbeit gemacht. 
Sie hat protestiert und ge- 
sagt, der Studentenanzeiger 
ist neo-braun, das weiß je- 
der und darum liest ihn kei- 
ner. ich habe ihr gesagt, 
daß davon immerhin jeden lio- 
nat 15 o0oo gedruckt werden 
und daß es mir um die Spra- 
che geht. \lenn man ihre 
Sprache kennt, dann weiß 
man nämlich, was sie wirk- 
lich denken, und wenn man 
weiß, was sie wirklich den- 
ken, dann weiß man auch, was 
sie eines Tages tun werden. 
Die folgenden völkischen 
Kostbarkeiten entstammen 
allesamt einer einzigen 
Ausgabe (Juri,. 


Volklich verwurzelte Gegensätze an 
loyaler Einstellung zum Staate Osterreih — 
Volksmehrheit benachteiligt 





samtvolk als alleiniger Träger der ge- 
schen Volkstum, in Ostösterreich besonders 


terungen eines Sachkenners über das stamm- 
hafte Gefüge des deutschen Volkes und die 
Auswirkung des riesigen Zustroms aus den 
Ostgebieten auf die volkliche Grundstruktur, 


und Volkskultur in den Sudetenländern« auf, 


burgundigsıe Zeit zurückreichende Rivalıtat 
rassischer Art. Die Sprachenfrage bildet nun 


zeichen einer Volksvermischung zu finden 


sche VoOık brauche jedoch in der heutigen Zeit 
einen gesunden Patriotismus, wenn es seine 


Neben dem Volk kommt auch 
die Selbstbestiumung häufig 
vor. Und endlich erfahren 
wir einmal etwas Genaueres 
darüber. 


Dem Südtirol-Problem gilt unsere gemein- 
same Anteilnahme. In zahlreichen Publika- 
tionen — unter anderem versendet an alle 
UN-Staaten — Entschließungen, Versamm- 
lungen und materiellen Zuwendungen kommt 
diese Anteilnahme zum Ausdruck und läßt 
die Forderung nach dem Recht der Selbstbe- 
stimmung auch für diesen Teil des deutschen 
Volkes nicht verstummen. 


Zur Selbstbestimmung haben, seit der erste 
Mensch aufgerichtet über die Erde schritt, 
Waffen gehört. Ohne dieses erste Werk- 


Wer aber gegen „Volk”"und zu- 
weilen für die Selbstbe- 
stimmung der anderen ist, 
der muß sich allerhand sa- 
gen lassen. Sollte hier 
allerdings schon jemand 
Vergleiche mit dem Völ- 
kischen Beobachter an- 
stellen, so muß er darauf 
hingewiesen werden, daß der 
Deutsche Studentenanzeiger 
nach Selbstzeugnissen fest 
auf dem Boden des (Bonner) 
Grundgesetzes steht. 


Das zieht immer. Die resse hatte ei- 
Märtyrer gef und entfesselte eine 
frisch-fröhliche Nazitreibj verbunden mit 


einer beispiellosen Lügenkampagne. Ihr er- 
Terror einer gewissen Presse nach, übersieht 
der heute ohne Rückendeckung dem spalt- 
er Moloch der Linkspresse ausge- 
elert is 


die das Märchen von der Unterdrückung der 
Bantus verbreiten. Wenn man dann nod er- 


Ehrenburg-Kindler's »Revue« druckte einen 
liebenden Pazifisıen wieder verraten und ver- | 
brannt, so gänzlich pazifistisch zerweicht sein, 


sein, die sich widerspruchslos zumuten läßt, 
den Stiefel zu küssen, der sie tritt. 


von dem Genossen Willi Münzenberg, der 
die kommunistische Intellektuellen-Taktik 


pagandisten im Solde des Siegers versuchen 
Es ist eine politische Stimmungsmace, die 


bedenkenlos Spanndienste für den anma- 


Bendsten polnischen Chauvinismus leistet. 


Bauers Geschrei vom »glühenden Antisemi- 


Kulturelles 


ren Erwähnung. neın.wunder auch, daß Be- 
rufsnihilisten, wie z. B. der sterile Besser- 


Brecht, Bloch, Becher und Kantorowicz wa- 
ren die Stars auf den mit Kominterngeldern 


lyse zeitgemäßer Zwielichtgrößen wie Proust, 
Musil, Böll, Dürrenmatt, Hans Henny’ Jahnn, 
Fritsch, Durrell usw, ist ein einschränkender 


Perverse wie Genet oder die Sagan repräsentier- 


windet. Und.all die Enzensbergers, der ganze 
gegen die deutsche Seele angesetzte Schwarm 
berufsmäßiger Zersetzer, werden den - 
lungsprozeß zwar verlangsamen, aber auf 
Dauer nicht verhindern können. 


Besonders der erste Weltkrieg und die Nie- 
derlage, die man nicht als gottgewollt hin- 
nahm, sondern an deren Überwindung alle 
Wertvollen glühend, arbeiteten, schenkten 
uns eine Reihe tief erhellender Selbstdar- 
stellungen deutschen Wesens. 


zeigen, das, bei der Umkreisung deutscher 
Art und deutscher Arbeit, von Musik- und 


sensbestimmung des Deutschen. Karl Anton 


»Wahre Dein Antlitz, deutsches Volk, 


Entscheidendes über deutsches Wesen aussa- 


ne Gedankengut war Steffens zum größten 


dere Ausdrucksform deutschen Kulturgutes 


Kritisches 


Kunstbetrachtung über kritische Aufsätze zu 
Theater, Film und Leibesübungen, über 


Europa 


folgendes: Europa: Wenn wir uns leiden- 
schaftlich zu Europa bekennen, dann heißt 
das Aufbau von unten her, von der Wurzel. 


keit Europas, das sich inmitten des Ansturms 
der beiden Blöcke und der farbigen Welt auf seine 


Wie tief der Absturz in die Bedeutungs- 
losigkeit unseres Erdteils ist, beweist die 
Tatsache, daß eben noch ein einziges Volk 
Europas daran gehen konnte, die östliche 
Gefahr abzuwenden. Es wurde erstickt im 
Widerstand fast der ganzen Welt. Sollte 


Wo sind die alten „azis? 


men abgesehen, haben sich die nach 1945 
vielfach aller Hilfsmittel beraubten freiheit- 
lichen Akademiker, oft auch nach jahrelanger 
Inhaftierung aus politischen Gründen, meist 
aus eigener Kraft in Positionen emporgear- 
beitet, die nicht selten besser sind als die, 
um die man sie 1945 gebracht hatte. 


In einem Atenzug 


grenzung der Meinungsfreiheit in SED-Ost- 
berlin und SPD-Westberlin kennt. Bei nach- 


Wer ist der Urheber? 


Wir haben uns bisher immer gegen den 
Begriff der Kollektivscham gewendet. Doch 
wir müssen gestehen, daß wir manchmal 
Ausländern gegenüber so etwas wie Kollek- 
tivscham empfinden. Nicht wegen der Ver- 
brechen, die von Deutschen begangen wur- 
den. Denn gegenüber den Urhebern des 
Bombenkrieges, der Atom-Bombe, der Aus- 
treibung oder des Morgenthau-Planes wären 
solche Gefühle kaum angebracht. 


Atomwaffe und Rakete sind hier in 
Deutschland zuerst erfunden worden. Der 


Die Neger 


weisen läßt, daß beispielsweise das Niveau 
deutscher Hochschulen für die Bantus ein- 
fach zu hoch ist. 


tährt, daß Studenten der antiweißen Scharl- 
macherparteien in Nord-Rhodesien mit Sti- 
pendien bedacht werden sollen, werden sich 
die deutschen Studenten überlegen, ob sie 
sich. durch eine Spende beim »Intersolifonds« 


an diesem gefährlichen Treiben in Afrika be- 
teiligen sollen. . 


Im Südafrika kann jedermann studieren, 
der sich an die staatliche Ordnung halt. Wer 
allerdings die Pogo-Bewegung unterstützt, 
deren erklärtes Ziel es ist, die weißen Sied- 
ler ins Meer zu jagen, soll nicht studieren, 
Dafür geben europäische Studenten + kein 
Geld. Seine Hiwis soll Moskau gefälligst 
selbst bezahlen. 


Die Wanrheit 


ze. Wie großzügig! Wie großherzig, daß die 
Polen von uns für das millionenfache Leid, 
daß sie zweimal über das geschlagene und 
wehrlose Deutschland brachten, nicht auch 
noch Wiedergutmachung fordern. Und wie 
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vorckstraße, Gneisenaustraße, Bülowstra- 
ße, Blücherstraße. Hier ist der richtige Ort. 
Das Humanistische Gymnasium, die Aula. 
Freitag, der 5. Juli. Die Kölner CDU hatein- 
geladen. Rechtsanwalt Dr. Günther Krauss, 
erster Vorsitzender des „Vereins zur Wie- 
dereinführung der Todesstrafe e.V.', vertei- 
digt seinen Vereinszweck. 

Langsam nur füllt sich der Saal. Eine junge 
Dame erscheint zum festlichen Anlaß im 
Abendkleid mit weißer Stola. 

Ganz überparteilich will der örtliche CDU- 
Vorsitzende zunächst einmal die wichtig- 
sten Argumente für und gegen die Todes- 
strafe schildern. Als Mitglied einer Regie- 
rungspartei hält er sich aber doch mehr ans 
Positive, an das Für. Denn das sei ja schließ- 
lich eine „Frage‘‘, wo ein Mensch, der ge- 
mordet hat, das Recht zum Weiterleben 
überhaupt hernehmen könne. Weg damit, 
denn: „Wenn man bei einer Operation ein 
Glied, das dem ganzen Leib gefährlich ist, 
wegschneidet, ist es dann nicht ebenso eine 
Notwendigkeit, einen Verbrecher zu töten, 
wenn dieser für die Gemeinschaft gefährlich 
ist?“ 

Der jetzt im braunen Anzug ans Rednerpult 
tritt - man sieht es ihm an: Er kennt nicht 
einmal rhetorische Fragen; stramm, ehrbar, 
seiner Rechtschaffenheit wohlbewußt, 
spricht der Todesstrafenvereinsvorsitzende 
Krauss aus, woran ohnedies keiner zweifelt: 
„Wir fürchten uns nicht vor Worten wie 
Rachsucht, Barbarei, Sadismus, Atavismus 
und so fort.‘ 

Seine Würde wächst, denn ein Reporter hat 
sich erhoben und geht mit Blitzlicht und Ka- 
mera auf das Rednerpult zu. Allerdings - der 
Zeitpunkt istetwas ungünstig, gerade sprach 
er von einer publicity-süchtigen Angeklag- 
ten in einem Mordprozeß. Also herrscht er 
den Reporter an: „Kann das schnell erle- 
digt werden, ja?!‘ Und unterbricht seinen 
Vortrag, bleibt aber in Positur. Der Kamera- 
mann lächelt - er kennt offenbar den Rechts- 








Früh geübt ee 


SCHREIBSPIELE 


Der Galgenschwengel 
zwei Spieler 





Büchel sl die fehlenden Buchstaben eratn. „E7, sagt sie etwa 
zuerst, denn das kommt sehr häufig vor. Statt einer Antwort fängt 
Peter stumm und bedrohlich an, einen Galgen zu malen; bei jedem falsch vor- 
 geschlagenen Buchstaben wächst der Galgen um einen Strich. Richtig geratene 
Buchstaben werden an ihrem Platz eingesetzt. Zuletzt — Strich für Strich — 
. baumelt gar die Bärbel dran. Ist der Galgen fertig, bevor das gedachte Wort er- 


zuten et, Be ME FIR verloren. 
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Pen ek ein Worb em „Kolibri“. Eee 


Ks SR heute Spielbuch‘, München, 4. Auflage 1963: 250 000 


anwalt Krauss schon-, stellt langsam ein und 
knipst dann. Krauss spricht weiter, beruft 
sich auf Thomas von Aquin. Sagt, Gerech- 
tigkeit heiße, Gleiches mit Gleichem vergel- 
ten. Schildert, jedes Detail ausbreitend, den 
Sexualmord eines Siebzehnjährigen. To- 
desstrafe auch für Minderjährige? Krauss 
scheut kaum eine Antwort: „Man sucht ja 
jetzt die ganze Weltgeschichte nach irgend- 
welchen Vorgängern von Hitler ab. Ich wür- 
de dazu folgendes sagen. Da gab es einen 
berühmten Papst, Sixtus V. - würden Sie 
den auch für einen Vorläufer von Hitler hal- 
ten -, der hat einmal gesagt, als man ihn auf 
das jugendliche Alter eines Mörder aufmerk- 
sam machte: „Ein besonders hohes Maßvon 
Bosheit setzt über diese Schranke des Al- 
ters hinweg." Also Todesstrafe für Minder- 
jährige. 


Der christliche Buchstabe 


Und doch, Krauss macht es sich nicht ein- 
fach, er übersieht nicht gewisse Schwierig- 
keiten: 


„Es wird immer wieder darauf hingewiesen: 


Es kommen Justizirrtümer vor, das läßt sich 
nicht ausrotten, Justizmorde werden ver- 
übt.‘‘ Doch dieses Argument vermag Krauss 
bequem aus der Welt zu schaffen, indem er 
an das ideologische Gewissen seiner CDU- 
Freunde appelliert; muß er sie doch nur „an 
das C und das D“ ihres Firmennamens er- 
innern: „Für den Christen, wenn er wirklich 
auf diese Bezeichnung Wert legt, gibt es ja 
zumindest einen Glauben an das Jenseits.“ 
Somit ist es gar nicht schlimm, wenn ihm 
durch einen Irrtum der irdischen Gerechtig- 
keit Unrecht widerfahren sollte. Denn: „Im 
Jenseits erfolgt die Wiedergutmachung.“ 
Wer Bedenken gegen die Todesstrafe hat, 
ist ein wankelmütiger Christ, und um neben 
dem C des Parteinamens auch das D zu er- 
wähnen, er ist auch ein schlechter Demo- 
krat. Er schätzt nämlich das „Wohl der Ge- 














Der Galgen hat ir 


samtheit, das Wohi des Volkes" geringer 
als die Möglichkeit, daß „einzelne Irrtümer 
immer wieder vorkommen‘. Das sind nun 
einmal Unfälle auf dem Weg der Gerechtig- 
keit und: „Man verbietet ja beispielsweise 
auch das Kraftfahren nicht, obwohl durch 
Kraftfahrzeuge Unfälle verursacht werden.‘ 
Kurz: Wer Christ ist, wer Demokrat ist, der 
muß damit auch für den elektrischen Stuhl 
sein. 

Und immer wieder: „Gleiches muß mit Glei- 
chem vergolten werden‘, wobei er indes das 
Problem übersieht, ob ein Sexualmörder vor 
der Hinrichtung erst noch vergewaltigt wer- 
den muß. Aber penibel nimmt Krauss es 
wiederum auch nicht mit der Gleichheit, 
denn er meint, daß „auch für Notzucht die 
Todesstrafe die richtige Strafe‘ sei. Immer- 
hin am Ende seiner Rede sagt er ganz rich- 
tig: „Ich hoffe mit meinen bescheidenen 
Mitteln dargelegt zu haben, aus welchen 
elementaren Gründen ich die Wiederein- 
führung der Todesstrafe fordere.“ 

Weil die CDU eine überparteiliche Partei ist, 
hat sie auch Gegner der Todesstrafe ein- 
geladen. Beispielsweise den Professor 
Ulrich Klug von der Universität Köln. Zu 
Kraussens Forderung, die Todesstrafe auch 
für Minderjährige einzuführen, meint Klug: 
Nur das NS-Strafrecht habe die Todesstrafe 
ab 14. Lebensjahr gekannt. Krauss beugt sich 
zurück, sobald das Wort NS-Strafrecht fällt, 
und lächelt fein. Klug appelliert an seinen 
Gerechtigkeitssinn: ‚Wo liegt denn hier der 
Unterschied, wenn man auf der einen Seite 
sagt, daß man dem Mörder den Kopf ab- 
schlagen muß, und dann aber erklärt, nein, 
beim Dieb wollen wir die Hand nicht ab- 
schlagen. Ich würde Herrn Krauss vorschla- 
gen, den Vereinszweck zu erweitern auf die 
Wiedereinführung der Verstümmelungs- 
strafe.‘ 

Dazu Krauss etwas später: „Wirlassen uns 
über die Erweiterung der Vereinsziele keine 
Vorschriften machen, von Leuten, die unse- 


Aus „We have not forgotten’‘, dem Dokumentenband 





nmer recht 


rem Vereinsziel ohnedies negativ gegen- 
überstehen.‘' Und mit drohendem Unterton: 
„Das soll man uns überlassen. Wir werden 
schon selbst zusehen.“ 


Jeder einmal Henker 


Krauss hat noch seinen Vereinskameraden, 
den Rechtsanwalt Herrmann mitgebracht. 
Der greift jetzt energisch nach dem Wort 
und verteidigt seinen Vereinsvorsitzenden 
gegen den Vorwurf, daß er sich über die 
Frage der Hinrichtungsart an diesem Abend 
ausgeschwiegen habe: „Ich kenne meinen 
Kollegen gut genug, um sagen zu können, 
daß er eine sehr genaue und gründliche Vor- 
stellung darüber hat, und ich weiß, daß er 
darüber zwei Stunden hintereinander reden 
könnte.“ 

Daran hatte ohnedies kaum jemand ge- 
zweifelt, jedenfalls nicht mehr, seit Krauss 
erklärte, er fürchte das Wort Sadismus und 
Barbarei nicht. Im übrigen waren Kraussens 
Vorschläge über die Hinrichtungsmethoden 
durch die Presse schon mehr bekannt als es 
ihm im Interesse der leichteren Durch- 
setzung seines Vereinszweckes lieb sein 
konnte. Die Hinrichtung, so hatte Krauss 
früher erklärt, solle entweder durch Erschie- 
Bungs-Pelotons der Bundeswehr erfolgen 
- ein Oberstleutnant gehörte schon zu den 
Gründungsmitgliedern - oder durch eine 
Art lizenzierte Lynchjustiz; indem man es 
den Angehörigen des Opfers überläßt, das 
Urteil zu vollziehen. Rechtsanwalt Herrmann 
hält sich mehr an die konventionelle Me- 
thode der Menschenvernichtung. Er findet 
den amerikanischen elektrischen Stuhl zwar 
nicht besonders schön, aber das Henker- 
problem sieht er durch ihn gelöst: „Denn 
für die Vorbereitungsarbeiten, Festschnallen 
und so weiter, finden sich immer Leute.‘ Und 
der Schlußakt, das sei ja nur „ein Druck auf 
den Knopf“. Herrmanns Stimme wird noch 
lauter: „Meine Damen und Herren, ich habe 
gar keinen Zweifel daran, daß bei einer ent- 
sprechenden Aufforderung in jedem Ober- 
landesgerichtsbezirk bestimmt hundert er- 
wachsene, vernünftige und anständige Män- 
ner sich finden würden, die dann auf den 
Knopf drücken.‘ 


Christus war nicht butterweich 


Ein katholischer Priester erhebt sich. Offen- 
sichtlich erwachsen, vernünftig, anständig. 
Er zitiert Bibelstellen. Sagt, der „Würde des 
Menschen wegen“ werde in der Bibel das 
Ja zur Todesstrafe ausgesprochen. Ein- 
drucksvolle Gesten unterstreichen seine 
Worte, er spricht, als stünde er auf der 
Kanzel. Schließlich verkündet er sonst auch 
das Wort Gottes - so wie er es versteht. 
„Das ist eine rhetorische Zuspitzung, die 


man nicht hinnehmen kann“, sagt er zu der 
Bemerkung von Professor Klug, er könne 
sich Christus nicht als Henker vorstellen, 
zumal doch die Liebe der christliche Zentral- 
begriff sei. 

„Nein“, ruftder Priester mitschallender Stim- 
me, „Christus war nicht butterweich.‘ Und: 
„Die Gerechtigkeit ist christlicher Zentral- 
begriff.‘ „Dixi‘, sagt der Priester am Ende 
und setzt sich, „ich habe gesprochen.“ 
Er hat. 

Ein Student steht auf, fragt Krauss, ob es 
stimme, daß er sich in seiner Dissertation 
gegen den Begriff des Rechtsstaates aus- 
gesprochen habe, daß er ein Schüler Carl 
Schmitts sei, des antisemitischen NS- 
Rechtslehrers. Krauss schweigt. Erst in 
seinem Schlußwort gibt er eine Antwort: 
„Ich werde nicht alle Fragen beantworten, 
die gestellt wurden. Nicht alle Fragen waren 
sachlich, einige enthielten eine persönliche 
Diffamierung.“ Solche Zurückhaltung ist 
verständlich‘ denn wenn Krauss die Frage 
des Studenten beantwortet hätte, so hätte 
er sich in der Tat selbst dikreditiert. 


KZ muß sein 


Interessanter noch als seine Dissertation 
vom 1. Februar 1935, durch die er den Doktor- 
titel erworben hatte, den er auch heute noch 
ohne Scheu führt, ist die im Druck vorlie- 
gende Disputation vom gleichen Tag, mit 
der er die These seiner Doktorarbeit ver- 
teidigte, daß nämlich der Begriff des Rechts- 
staates keine Berechtigung mehr habe. 
Carl Schmitt schrieb die Einleitung und das 
Nachwort dazu und bestätigte Krauss, daß 
er „Nationalsozialist" sei und „von der 
großen deutschen Bewegung aufs tiefste 
erfaßt‘. 

Nach antisemitischen Bemerkungen, die er 
schon dem großen Lehrer Carl Schmitt 
schuldig war, kam Krauss zu dem Ergebnis, 
daß man nicht einmal sagen könne, der Be- 
griff des Rechtsstaates sei mißbraucht, er 
sei „vielmehr selbst, seiner Substanz nach, 
Mißbrauch“. 

Rechtsstaat dürfe grundsätzlich nicht sein: 
„Von seiner Geburt an steht ihm das Zei- 
chen der Verwerfung auf der Stirn geschrie- 
ben. Eine Rettung ist hier nicht möglich.‘ 
Denn, wer vom Rechtsstaat spreche, treibe 
es am Ende noch so weit, daß er „vom 
Rechtsstaat im Gegensatz zur konkreten 
Staatsnotwendigkeit"‘ rede, so daß bei- 
spielsweise sogar „von dieser Basis her die 
Frage der ‚Rechtsstaatlichkeit‘ der Konzen- 
trationslager eine verneinende Beantwor- 
tung erfährt“. Konzentrationslager aber 
durften nicht in Frage gestellt werden, schon 
gar nicht durch den im Grunde jüdischen 
Begriff des Rechtsstaates. Krauss sah sich 
in der glücklichen Lage, eine „treffende‘, 
Argumentation des Professors Richard 





Rechtsanwalt Dr. Günther Krauss, 
Vorsitzender des Vereins zur Wieder- 
einführung der Todesstrafe 


Lange heranziehen zu können, um diese 
KZ-feindlichen Äußerungen zurückzuwei- 
sen. 

Desselben Professor Richard Lange übri- 
gens, der heute an der Universität Köln lehrt 
und den Krauss in der Todesstrafen-Diskus- 
sion wiederum mehrfach beifällig zitierte: 
„Wenn Sie, Herr Professor Klug einmal die 
Schriften ihres verehrten Kollegen Professor 
Lange zur Hand nehmen, dann werden Sie 
finden, daß...‘ So manches wird man fin- 
den. 

Nachdem Krauss den Begriff Rechtsstaat 
als die „Terminologie eines politischen 
Feindes‘' entlarvt hatte, avancierte er rasch 
zum Referenten der „Wissenschaftlichen 
Abteilung des Bundes Nationalsozialisti- 
scher Deutscher Juristen‘. Später wurde er 
Assistent an der Universität Berlin, und er 
wäre vermutlich auch ein richtiger Professor 
geworden, wenn am Ende nicht das Jahr 
1945 dazwischengekommen wäre. 


Der unmögliche Rechtsstaat 


Krauss ließ sich als Rechtsanwalt in Köln 
nieder und verfaßte eine der dünnen Kladden 
mit denen sich Studenten das nötige Exa- 
menswissen einpauken: „Staatsrecht des 
Bundes und der Länder‘. 

Der Nachwuchsakademiker erfährt dort von 
unseren „Unerlösten Gebieten‘ und gleich 
darauf, daß im „Weltbürgerkrieg‘‘ der „Ein- 
parteienstaat‘‘' Vorteile hat, „weil er schnel- 
les, entschlossenes Handeln und unvolks- 
tümliche Maßnahmen, die notwendig sein 
können, ermöglicht‘‘. Der Einparteienstaat 
ist auch „erträglich, wo Traditionen, Insti- 
tutionen, Religion ein soziales Gegen- 
gewicht bilden‘. - 

Dann darf sich der lernbegierige Jura- 
Student einpauken, daß Regierung und 
Gesetzgebung, wie schon Thomas von 
Aquin anerkenne, „nicht voneinander zu 
trennen‘ sind. Und, das alte Thema diskret 
hervorgeholt: „Bei allem Reden vom Rechts- 
staat darf nicht vergessen werden, daß die 
sachliche Aufgabe des Staates in Regierung 
und Verwaltung liegt.“ 

Selbstverständlich erfährt der Examens- 
kandidat vor allem, daß die Abschaffung der 
Todesstrafe ein Übel sei. Bezeichnender- 
weise wurde diese Abschaffung „erst seit 
dem 18. Jahrhundert von Schriftstellern ge- 
fordert‘‘. Bismarck beispielsweise, „der in 
dem weichlichen Mitleid mit dem Leib des 
Verbrechers ein Grundübel der Zeit sah“, 
widersetzte sich der von den Paulskirchen- 
leuten geforderten Abschaffung mit Erfolg. 
Der künftige Jurist erfährt, daß die Gründe 
gegen die Todesstrafe läppisch sind. So 
„leugnet‘ etwa das Argument von „Un- 
möglichkeit der Rückgestaltung‘“ im Falle 
eines Justizirrtums „das Fortleben nach 
dem Tod‘. Fortsetzung: nächste Seite 
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Der Jurastudent, welcher sich hier über das 


Staatsrecht des Bundes und der Länder. 


unterrichten will, darf auch eine Äußerung 
des franco-spanischen Außenministers Jor- 
dana aus dem Jahre 1943 zur Kenntnis neh- 
men, die sich nach Kraussens Meinung 
„durch besondere Klarheit und Tiefe aus- 
zeichnet‘. Jordana sagte damals über das 
Deutschland Hitlers: „Deutschland ist die 
einzige Macht, die die Aufgabe lösen könnte, 
den Kommunismus einzudämmen und sogar 





Ich leide. Meine Nächte sind schwer und 
schwer meine Träume: Die Todesstrafe soll 
eingeführt werden, und ich habe ihre An- 
wendung studiert. Nun flackert mein Blick, 
und meine geschundene Seele dürstet nach 
Tröstung. Ich suche geistlichen Beistand. 
Ich frage die empfohlenen Sittenlehrer, ich 
greife nach den Büchern der Kirche, die 
Antwort versprechen. 

- „Helft, Pater Welthy OP, ich leide! Ich sehe 
abgeschnittene Köpfe in Eimern, mich 
sehen aus Köpfen lebendige Augen an, 
Pater! 

Ich sehe die Menschenwürde unter Leder- 
masken keuchen, elektrisch gebratene Men- 
schen unter Ledermasken: Die Riemen 
schneiden ins Fleisch, der Körper bäumt 
sich entsetzenerregend, der glattrasierte 
Scheitel kocht, die Elektrode flammt auf. 
Den Hals in’der Lünette, aber das Kruzifix 

‚am Mund! O, diese pervertierte Nächsten- 
liebe am Schafott! Mir graut, Pater Welthy 
OP! Mir graut vor der sittlichen Roheit!“ 
„Mein Sohn, ene Roheit und ein Unrecht 
sondergleichen wäre, dem Verurteilten den prie- 
sterlichen Beistand zu verwehren.““‘) 

„Was? Sonst wißt ihr von keiner Roheit? 

Sonst habt ihr nichts bemerkt, Pater Welthy 
OP? Ihr setzt euch für die Todesstrafe ein ?“ 


„Mein Sohn, sie ist erlaubt, ja, von der 
Bibel geradezu gefordert. Es ist völlig aus- 
geschlossen, daß die Kirche Jahrtausende ge- 
schwiegen hätte, wenn die Todesstrafe der Heili- 
gen.Schrift oder dem Naturrecht widerspräche.““”) 
„Ihr macht mir Angst, Pater Welthy OP! 
Hat sie denn nicht zur Folter geschwiegen, 
zur dreihundertjährigen Hexenverbrennung, 
zum Gottesurteil auf glühendem Rost? Hat 
sie nicht das Enthäuten geduldet, die ab- 
gerissenen Brüste, das Pfählen und Spießen, 
das Sieden, Lebendigbegraben, das Rädern, 
Rösten, Ersäufen, Zerreißen? Und sind 
nicht die großen, humanen Reformen aus- 
schließlich von großen, humanen Ketzern 
erkämpft? Wie, wenn sie sich immer noch 
irrte 2° 

„Mein Sohn, für das schwerste Verbrechen 
bleibt Tod die einzige Sühne.“ 

„Was ist ‚das schwerste Verbrechen‘? Laßt 
hören, Pater Welthy OP!“ 
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zu überwinden. Angesichts der kommunisti- 
schen Gefahr und im Interesse der europä- 
ischen Solidarität müssen alle kleineren 
Gegensätze zurücktreten...“ 

Es ist übrigens kein Zufall, daß Krauss der 
deutsch-spanischen Freundschaft sehr zu- 
getan ist. Denn Spanien verschaffte ihm den 
Titel, den er nach 1945 infolge wenigstens 
zeitweise mißgünstiger Umstände nicht 
mehr erreichen konnte. In einer Veröffent- 
lichung über den „Dialog der Athener und 


Geistlicher Beistand 


„Der Mord, mein Sohn. Ihm gleichzusetzen 


sind einige wenige Verbrechen schwerster Art, 
wie WVaterlandsverrat, gemeinste Entweihung 
(Schändung) des Namens oder Flauses Gottes, 
blanmäßige Ausrottung christlichen Glaubens 
und christlicher Sitte.““?) 

„Ihr scherzt, Pater Welthy OP. Tod dem, 
der vielleicht eine Kirche beschmutzt? Tod 
allen Sowjet-Sachsen? _Scherzt ihr, Pater 
Welthy OP?“ 

„Mitnichten, mein Sohn, das ist meine 
Lehre. 

Freilich — beute pflegen solche Religionsdelikte 
nicht mehr mit dem Tode bestraft zu werden -““ 


„Dank der großen, humanen Ketzer.“ 


„Wenn sie nicht überhaupt straflos ausgehen.“ *) 
Ich wanke in den Dom, kniee nieder vor 
Judas Thaddäus, dem Heiligen der Hoff- 
nungslosen, danke innig für die Säkulari- 
sation, fürbitte um Gesundheit und Durch- 
stehvermögen der Opposition. Und suche 
weiter nach Beistand. 

„Helft, Pater Sigisbert Greinwald O. Cap.! 


Ihr müßt mit mir fühlen: Ihr habt das » 


“ 
! 


Grauen erlebt und gesehen 
„Erlebt? Wie man’s nimmt. Gesehen - nein! 
Zwar habe ich zweiundzwanzig Sünder zum 
Fallbeil geleitet, doch pflegte ich den grausigen 
Vorgang selbst nie in mein Vorstellungsvermögen 
aufzunehmen. Ich sehe nie auf den FHinrichtungs- 
akt. Auch wenn die schreckliche Sekunde vorüber 
ist, habe ich noch nie auf die Leiche gesehen?). 
Ich habe auch an alle jene Priester, denen diese 
traurige Aufgabe zufallen sollte, die Bitte ge- 
richtet, keinen Blick auf das traurige Schauspiel 
zu tun, damit die Erinnerung daran keine 
schlimme Folgen nach sich ziehe. Beim Staats- 
anwalt und bei den Zeugen ist das anders; den 
Priester geht nur die S:ele an, vom weiteren Akt 
soll er keine Kenntnis nehmen®).“ 

„Den Priester geht durchaus nicht nur die 
Seele an! Wenn er die Todesstrafe will — wie 
ihr, Pater Sigisbert Greinwald O. Cap. -, 
so trage er auch die Verantwortung mit uns 
und sehe hin! Ein schlechter Hirte, der 
nicht sehen will, was aus seinen Schafen 
wird. Dabeisein und die Augen schließen! 
Ich bin fein — mein Herz bleibt rein! Ein 
moralisches Alibi erster Ordnung, Pater 


*— Ihr liefert allen Guillotinefreunden Argu- 


mente — und seht nicht hin! Was soll beim 


Melier oder die Politik der Stärke‘, die von 
der spanischen Universität Santiago de 
Compostella 1958 herausgegeben wurde, 
figuriert der Autor Günther Krauss als „Pro- 
fessor an der Universität Köln‘. 

Dazu das Rektorat der Universität Köln: 
„Einen Professor oder Dozenten Günther 
Krauss kennen wir nicht.‘ Und die Sekretärin 
des Juristischen Dekanats: „Ich bin seit 
1940 hier, aber von einem Professor Krauss 
habe ich nie gehört.“ 


Staatsanwalt denn anders sein? Die see- 
lische Struktur, die Verantwortung? Die 
Todesstrafe, Pater, ist doch nicht nur ein 
theologisches Problem, sie hat auch ihre 
Praxis! Wer den Anblick nicht erträgt, der 
sollte die Ausführung nicht predigen!“ 

„Deine Rede ist unmäßig, mein Sohn! 
Man darf nicht hinsehen, so steht es auf- 
gezeichnet im 5. Buch Moses, im 21. Kapitel 
im 7. Vers: „Unsre Hände haben dies Blut 
nicht vergossen, so haben’s auch unsre 
Augen nicht gesehen.“ Ein tüchtiger, junger 


Geistlicher, den ich kannte, hat bei der: 


Tötung eines Deliquenten dem er beizu- 
stehen hatte, den Verstand verloren und ist 
nach zehn Jahren geistiger Umnachtung 
gestorben.“ 

„Ecce homo - ecce sacerdos! 'Tragt diesen 
Mann in euer Schuldbuch ein, und jeden 
irrtümlich Gerichteten dazu, weil ohne 
Schreiber wie euch, Pater Sigisbert Grein- 
wald O. Cap., das Hängen und Braten im 
Namen der Gerechtigkeit längst Geschichte 
wäre!‘ 

„Nicht doch, mein Sohn! Ich weiß, edle 
Menschen glauben vielfach, die Todesstrafe lasse 
sich mit dem wahren Christentum nicht verein- 
baren’). Doch die Forderung nach ihrer Ab- 
schaffung kann nicht von den christlichen Kreisen 
ausgehn: Die christlichen Kreise durften diese 
Forderung gar nicht stellen, weil sie sonst den 
festen Boden der Tradition verlassen und dafür 
den stets schwankenden Boden der Neuerungen 
betreten hätten. Andererseits konnte sie die In- 
itiative gar nicht zuerst ergreifen, weil der Kampf 
gezen die Todesstrafe von nichtchristlichen Kreisen 
entfesselt wurde®).““ 

„Lebt wohl, Pater Greinwald - und ich 
danke für diesen euren geistlichen Bei- 
stand.“ Kurt Rossa 


Quellen: 


1-4) sind wörtliche Zitate aus: „Herder’s Soziallexikon. 
Ein Werkbuch der katholischen Sittenlehre‘‘ Bd. II von 
Pater Eberhard Welthy OP (Freiburg/Br. 3 Bände von 
1952-58). 


‚®) ist ein wörtliches Zitat aus: „Lichte Bilder auf dunklem 


Grund“ von Pater Sigisbert Greinwald O. Cap., Regens- 
burg o. ].)- 

2) aus dem vielzitierten Werk: „Die Todesstrafe“ des- 
selben Verfassers (seit 1933 in mehreren Auflagen). 

Die übrigen, den Patres in den Mund gelegten Aussprüche, 


sind sinngemäß wiedergegeben. 


Altes Brauchtum in neuem Gewand 


Kritik an den formalen Unzulänglichkeiten heute im Gebrauch befindlicher Hinrichtungsgeräte - Von Peter von Tresckow 


Die Todesstrafe ist in der Bundesrepublik 
seit 1951 abgeschafft. Das ist eine bedauer- 
liche Tatsache, aber kein Grund zur Resi- 
gnation. Wir Anhänger der Todesstrafe ha- 
ben allen Grund, uns selbst ins Gewissen zu 
reden, ob wir wirklich jeden Versuch unter- 
nommen haben, unser Anliegen nicht nur 
überzeugend, sondern vor allem gefällig 
vorzutragen. Es ist - offen gesagt - nahezu 
unverzeihlich, daß im Zeitalter moderner 
Formgestaltung (z. B. für Wasserhähne oder 
Kirchen) Hinrichtungsmaschinen formal so 
stiefmütterlich behandelt werden. 

Seit Jahrzehnten haben sich die Formen der 
verschiedenen Modelle nur unwesentlich 
geändert, man denke z.B. an die Guillotine 
(Fallbeil)! - Und dieses altmodische Gerät 
in einem’Land, das einen so formschönen 
Wagen wie den Citro@n entworfen hat. Oder 
Amerika - welch herrlich gestaltete Sessel, 
Sitze und Stühle gibt es bei der Miller- 
Kollektion! Der elektrische Stuhl ist dagegen 
einfach unmöglich, formal nicht zu verant- 
worten. Ebenso trist ist die Gaskammer. Es 
ist vollkommen unverständlich, wieso sich 
die Vereinigten Elektrizitäts- und Gaswerke 
Limited (UEGCL) nicht um eine etwas reprä- 
sentativere Einrichtung und Architektur der 
von ihnen belieferten Hinrichtungsstätten 
bemüht. (Wie erhaben wird dagegen 1964 
das monumentale Symbol der in den USA 
stattfindenden Weltausstellung anmuten - 
wahrlich ein Beispiel modernster Großraum- 
gestaltung.) Und England ? - Dort hängt man 
Leute an einem Modell auf, wie es bereits 
vor'400 Jahren unter Sir William Blank ge- 
bräuchlich war. 

Leben wir denn nicht im Zeitalter der Kunst- 
stoffe und des Spannbetons? Welch unbe- 
grenzte Möglichkeiten müßten sich einem 
modernen, aufgeschlossenen Designer und 
Architekten bieten, dieses interessante Ge- 
biet zu erschließen. 

Leider hat ein einfacher Bürger kaum Gele- 
genheit, eine Hinrichtungsmaschine richtig 
zu sehen (eine Hinrichtung soll zur Ab- 


schreckung dienen und findet deshalb: nur ° 


unter Ausschluß der Öffentlichkeit auf dem 
Gefängnishof, meistens ganz früh morgens 
statt). Was aber soll der Verurteilte denken ? 
Ihm ist es sicher nicht gleichgültig, wie die 
Maschine aussieht, die ihn vom Leben zum 
Tode befördert. Er würde es dankbar zu 


würdigen wissen, daß selbst vor seiner Zelle: 


das 20. Jahrhundert mit seiner großen Ent- 
wicklung von Form und Technik nicht halt- 
gemacht hat. 

Wie schon zu Anfang gesagt wurde, gibt es 
für uns Deutsche dieses Problem leider 
noch nicht wieder. Wenn man sich aber 
stark genug dafür einsetzt (wir hoffen auf 
eine Beteiligung hoher und höchster In- 
stanzen), warum sollten nicht auch wir wie- 
der eine Chance haben ? Deutschland könn- 
te unschwer den Anschluß wieder finden 
und in Gestaltung und Kapazität dieser Ge- 
räte führend auf dem internationalen Markt 
werden. Das schulden wir unserer Vergan- 
genheit. 
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Alexander Märai 


Fin Beruf wie jeder andere 


Der Henker bewohnte ein bescheidenes, 
aber sauberes Stübchen im ersten Stock der 
Bastei, die über einem winkeligen Vor- 
sprung der Stadtmauer gegen den Himmel 
ragte. Aus seiner Kammer führte ein Über- 
gang unmittelbar zu den Kerkern und 
Folterkammern. Diesen Übergang, eine Art 
bescheidener Seufzerbrücke, hatte der Stadt- 
rat erbauen lassen, damit der Henker jeder- 
zeit an seine Arbeitsstätte gelangen könne. 
Manchmal vergaß er nämlich dies und das, 
wenn tagsüber gerade Hochbetriebherrschte. 
Er war eben nicht mehr der Jüngste. Doch 
als pflichtbewußter Mensch erhob er sich in 
solchen Fällen auch nachts von seinem La- 
ger und schritt über die schmale Brücke 
bedächtig in die Folterkammer. Hatte er bei 
Tag einen Katholiken oder einen Prote- 
stanten auf die Winde gespannt - als stren- 
ger und ordnungsliebender Mensch kannte 
er auch in der Zeit der Religionskriege 
keine konfessionelle Befangenheit — und 


hatte dabei aber vergessen, die Aufgezo-. 


genen mit der brennenden Fackel in der 
Achselhöhle zu versengen, so machte er das 
Versäumte nachts wieder gut, und oft traf 
ihn der.grauende Morgen in strenger Pflicht- 
erfüllung an.-Die Ratsherren kannten die 
pflichtbewußte Natur des Henkers; deshalb 
eben ließen sie ja den Übergang für ihn er- 
bauen. Außerdem bewilligten sie ihm ein 
festes Monatsgehalt und das Recht, ein 
Schwein zu halten. 

Mit seinen sechzig Jahren war der Henker 
noch immer ein stattlicher, stämmiger 
Mann. In seinem stets spitz gewichsten 
Schnurrbart fanden sich kaum graue Haare. 


Die schwere Arbeit hinterließ an seiner Ge- 
stalt keine Spuren. Doch in sein langes, auf 
die Schultern fallendes, etwas öliges Kopf- 
haar mengten sich schon weiße Streifen. 
Seine Freizeit verbrachte er im 'Turmzim- 
mer. Abends las er im Buch ‚„‚Das Leben der 
Heiligen“, oder er besserte seine Werkzeuge 
aus. Besonders mit den Spanischen Stiefeln 
gab es in den letzten Jahren oft Unan- 
nehmlichkeiten; die Winden hielten nicht 
mehr, und die Beschläge wurden locker. Oft 
mußte er die Schrauben und Knebel im 
Schweiße seines Angesichtes anziehen, bis 
er sein Ziel erreichte und die Verurteilten zu 
leiden begannen. Die‘ Folterwerkzeuge 
stammten aus Krakau; von dort ließ sie der 
Stadtrat kommen. Zu dem neumodischen 
polnischen Ramsch hatte der Henker jedoch 
kein besonderes Vertrauen. Am liebsten 
arbeitete er, wie einst in seiner Jugendzeit, 
mit glühenden Zangen und natürlich mit 
dem Rad und den Folterwinden. 

In die Stadt begab er sich nur selten, denn 
das übermäßige Hätscheln, das ihm .zuteil 
wurde, vertrug er nur schwer: Frauen 
winkten ihm aus den Fenstern entgegen, 
manche zwinkerten ihm liebäugelnd zu, 
andere riefen: „Vetter Michael, kommen 
Sie doch auf einen kurzen Plausch herein; 
ich habe eben frisches Brot gebacken!“ 
Doch der Henker winkte halb belustigt, 
halb verdrossen ab, zwirbelte seinen Schnurr- 
bart und schritt lächelnd weiter. Gastwirt- 
schaften besuchte er keine, denn er litt an 
Herzerweiterung und vertrug den Wein 
nicht sonderlich. Lieber bereitete er sich zu 
Hause aus duftenden Kräutern einen süßen 





Irunk, dessen Geheimnis ihm einst eine 
Hexe verraten hatte. Diese Hexe hatte er bei 
lebendigem Leibe zu begraben; zu steinigen 
und ihr Herz mit einem Dornenstock zu 
durchbohren. Die Frau fürchtete den 
Dornenstock — sie war eben schrullig, der 
Himmel mag wissen warum - und flehte den 
Henker so lange an, bis er Mitleid mit ihr 
hatte und ihr das Herz mit einem gewöhn- 
lichen Eisenstab durchstieß. Dieses Weib 
kannte das Geheimnis des aus Kräutern ge- 
brauten, Schlaf spendenden Trunkes und 
verriet es ihm während der Folterung. 
Sonst aber trank er am liebsten. Butter- 
milch. 

Viele hätten gern seine Bekanntschaft ge- 
macht und mit ihm gemütlich in der Gast- 
wirtschaft gezecht. Die Menschen lebten 
nämlich in Sünde, es gab damals viele Pa- 
pisten und viele Lutheraner, außerdem fan- 
den sich ehebrechende Personen und andere, 
die fluchten. Jeder hätte es gerne gesehen, 
wenn der Henker Pate seines Kindes gewor- 
den wäre. Sie hatten alle Angst vor den 


Foltern, besonders vor den glühenden Zan- , 


gen, in deren Handhabung der Henker ein 
großer Meister war. Doch er ließ sich in 
keinerlei Gevatterschaften ein, weil er unab- 
hängig und unparteiisch bleiben wollte. Er 
erreichte ein hohes Alter. Erst mit siebzig 
Jahren nahm er eine neue Gewohnheit an: 
Fast jede Nacht stand er dreimal auf, wan- 
delte über die schmale Brücke in die Folter- 
kammer, setzte sich inmitten der auf die 
Folter Gespannten nieder und sprach: mit 
ihnen bis zum Morgengrauen. Denn seit er 
gealtert war, litt er unter Schlaflosigkeit. 


Zeichnung: F. K. Waechter 
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AUS DER GESELLSCHAFT 


Das 
häßlichste Ä 





ie Leute, die 





behaupten, der 
Schritt vom Erhabenen zum 
Lächerlichen messe nur 30 cm, 
haben John Soane, den 
Museumsdirektor aus London, 
und Camille Renault, den 
Zuckerbäcker aus Attigny, 
vergessen. 

Die wußten es besser. 


Zwar war längst bekannt, daß 
dem Erhabenen eine Spur 

des Lächerlichen anhaftet. Aber 
John Soane und Camille Renault 
blieb es vorbehalten, zu 
beweisen, daß 

Erhabenes und Lächerliches 

ein und dasselbe sind. 


Lesen Sie in diesem Heft zunächst 
den Bericht über 


das Londoner Soane-Museum. 


5. 
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Das häßlichste Museum der Welt ist das 
Soane-Museum in London. Ich habe es 
viermal besucht, weil es so sagenhaft häß- 
lich ist. Man kann sich einfach nicht satt 
daran sehen. Die Sammlung ist, wenigstens 
für jemanden, der an Extremen Gefallen 
findet, in ihrer Absurdität so faszinierend, 
wie die Vision einer Fieberphantasie. Stel- 
len Sie sich vor, daß sich in einem Alptraum 
die Frage erhebt: Was passiert, wenn ein 
Schöngeist, der sich aufs Sammeln verlegt 
hat, nicht mehr aufhören kann? Die Ant- 
wort auf diese Frage hat uns Sir John Soane 
mit einem Nachdruck und in einem Über- 
fluß gegeben, für die wir ihm immer- 
währenden Dank schulden. 


Preziöses Chaos mit Eisenklammern 


Das Problem, das in diesem Museum zu 
einem gigantischen Ausbruch kommt, ent- 
steht, wenn ein vermögender Mann mit 
weitverzweigten Interessen und Besitz- 
streben zu klein behaust ist. Das Goethe- 
Haus in Frankfurt hält sich auf des Messers 
Schneide. Es ist beides: schön und gerade 
noch nicht häßlich. Goethe machte genau 
vor dieser Grenze halt. Soane aber über- 
schritt sie, nicht nur ein wenig, sondern 
grandios. Das Resultat ist eine Kollektion 
der preziösesten Gegenstände, die zusam- 
men ein Chaos bilden. Im einzelnen achtens- 
wert, im ganzen miserabel. 

Wer durch das Soane-House geht, muß sich 
äußerst behutsam fortbewegen. Denn die 
Besitztümer des Gründers stehen so dicht 
aufeinandergehäuft, daß es fast unmöglich 
ist, sich einen Weg zu bahnen. Im Er- 
öffnungsjahr, 1833, hatte noch niemand eine 
klare Vorstellung davon, und man konnte 
mühelos einem Besucher im Kielwasser der 
zerbrochenen Gegenstände folgen, die er 
hinter sich zurückließ. Seither hat man die 





Ausstellungsstücke mit Eisenklammern be- - 


festigt, so daß es dem heutigen Besucher 
möglich ist, vor sich eine Ming-Vase zu 
bestaunen, ohne eine Plastik von Flaxman 


hinter sich umzustoßen. Das Museum hat. 


dadurch etwas an Reiz eingebüßt, aber es 
bleibt noch genug zur Bewunderung 
übrig. 

Bewunderung meine ich natürlich nicht im 
Hinblick auf die Sammlung selbst. Es ist 
unmöglich, im Umkreis eines einzigen 
Quadratmeters sechs japanische Lackdosen, 
drei Gipsmasken, acht Bronzeleuchter und 
zwei etruskische Urnen zu bewundern. 
Nein, diese Bewunderung betrifft den Ge- 
danken der Sammlung und das längst in 
Kohlehydrate zerfallene Gehirn von Sir 
John Soane, welchem er entsprossen ist. 
Dieses Gehirn gehörte dem 18. Jahrhundert 
an, das von der aufregenden Täuschung 
ausging, daß die Summe des Erkennbaren 
das Wissen sei — ein enzyklopädisches Miß- 
verständnis, das in unserem Uhterrichts- 
wesen noch immer Beifall findet. Gleich- 
zeitig glaubte man, daß die Aufhäufung 
hübscher Gegenstände Schönheit zur Folge 
habe. Das ist dieselbe Täuschung, diesmal 
auf ästhetischem Gebiet. John Soane spielte 
nicht mit dieser Idee, er war von ihr be- 
sessen. 


24 Jahre lang Ruinen geplündert 


Im Jahr 1813 bezog er ein Haus in Lincolns 
Inn Fields mit dem unumstößlichen Vor- 
satz, daraus etwas sowohl Schönes als Voll- 
ständiges zu machen. Er arbeitete vierund- 
zwanzig Jahre an dieser Aufgabe. Wie eine 
emsige Biene summte er unverdrossen her- 
um, von nah und fern seine Wachsklümp- 
chen heranschleppend. Zu dieser Zeit waren 
gerade neue, völlig unkultivierte Blumen- 
felder entdeckt worden. Wood hatte Pal- 
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myra und Baalbek ausgegraben, die Be- 
schreibung von Diocletians Palast durch 
die Gebrüder Adams war soeben erschienen, 
während die Enthüllungen über das alte 
Athen durch Stuart und Revett gerade 
publiziert worden waren. Aus all diesen 
Ruinen schleppte Soane seine Säulen, Kapi- 
telle und Basreliefs, ohne auch nur für 
einen Augenblick zu erlahmen. 

Denn das ist das Beachtliche an Soane. Er 
klappte nicht zusammen. Jeder Sammler 
kennt diese Depression: Auf einmal wird 
er von dem Gefühl der Nutzlosigkeit be- 
fallen, das eine der Folgen der Erfüllung 
unserer Wünsche ist. Gerade weil er an- 
dauernd gespeist wird, erlahmt der Besitz- 
trieb und wird gesättigt, ja, verkehrt sich in 
sein Gegenteil. | 

Ich habe einen Briefmarkensammler ge- 
kannt, der in plötzliche Raserei geriet, wenn 
ein wohlmeinender Freund mit einer neuen 
Marke antrudelte. Mit Gewalt mußte man 
die beiden Männer trennen. Dieses Gefühl 
war Soane fremd. Er machte weiter, fieber- 
haft, unverdrossen, fanatisch. Das Haus war 
bald vollgepfropft. Soane kaufte die an- 
grenzende Parzelle. Auch die brach aus- 
einander. Soane kaufte das Haus zur anderen 
Seite und sammelte weiter. Als die Häuser 
bis zum Dachstuhl hinaus vollgestapelt 
waren, brach er die Zwischenwände heraus 
und vermochte auf diese Weise die Kata- 
strophe noch zwei Monate hinauszuschie- 
ben. Aber diese Katastrophe kam. 

Seine Frau starb zuerst, 1815. Der Katalog 
meldet nichts über ihre Krankheit. Die 
medizinische Wissenschaft jener Tage wußte 
die Symptome nicht auf Verzweiflung zu- 
rückzuführen. Auch Soane hatte nicht die 
leiseste Vermutung. Er war einen Augen- 
blick lang bestürzt und machte sich wieder 
ans Werk. 


Danach starb sein jüngster Sohn. 


Der andere ließ sich als Matrose anheuern 
und fuhr zur See. Das Porträt der beiden 
hängt im japanischen Zimmer über dem 
Kaminsims, gemalt von Lawrence. Es sind 
mürrisch aussehende junge Leute, deren 
Gesichtsausdruck eine mühsam gezügelte 
Neigung zum Zerteppern verrät. 

Soane kapierte nichts. Er enterbte den Jun- 
gen und schenkte sein Haus 1832 der Graf- 
schaft London. Er selbst bewohnte es bis 
1837 und nahm verschiedene Änderungen 
darin vor. 


Der unendliche Raum 


Diese Änderungen sind der Ruhm des 
Museums. Soane sah ein, daß nichts mehr 
hineinpaßte. Er machte sich nun daran, 
räumliche Illusionen zu schaffen. Mit Hilfe 
konkaver Spiegel, fiktiver Durchblicke und 
anderer Einfälle wußte er die Suggestion 
dessen zu erwecken, was ihm von den Nach- 
barn vorenthalten wurde. Er war -— wie 
Napoleon — am größten in seiner Nieder- 
lage. Einer seiner strategischen Kunstgriffe 
war, den Schnittpunkt zweier einander in 
der Ferne schneidender Linien vorzuver- 
legen, was eine verblüffende Perspektive in 
einem Gang ergab, der in drei Schritten zu 
durchmessen war. Man spaziert unbeküm- 
mert durch die Gänge des Soane-Hauses in 
der Meinung, daß der Moment zur Vorsicht 
noch weit sei, bis man plötzlich mit seiner 
Nase auf eine Mauer aufläuft. 

Treffend sind auch die drei Kuppeln, die das 
Haus aufzuweisen hat. Wer nach oben 
blickt, bekommt den Eindruck eines aus- 
gewachsenen Sankt Peters, aber wenn man 
sich auf die Zehenspitzen stellt, kann man 
das Gewölbe mit der Hand berühren. 
Äußerst raffiniert ist auch die Art und 
Weise, wie Soane seine Gemälde aufzu- 
hängen verstand. Wenn man eine Wand 


betrachtet hat, naht ein Aufseher und klappt 
diese auf Scharnieren fort. Darauf erscheint 
eine zweite Wand, von unten bis oben mit 
neuen Gemälden behangen.. Und das wie- 
derholt sich drei- bis viermal, bis man plötz- 
lich in einen Innenhof blickt. Auch dieser 
Innenhof ist wieder mit Plastiken und Kapi- 
tellen vollgepflastert, so daß er als eine- 
fünfte Wand fungiert. Manchmal geschieht 
es, daß ein Besucher auf der Gegenüber- 
seite des Innenhofs im selben Augenblick 
seine letzte Wand fortklappt, so daß man 
einander bestürzt betrachtet, in der gegen- 
seitigen Vorstellung, daß der andere der 
Sammlung angehöfre. 


Eine heroische Fiktion 


Soane starb inmitten seiner Besitztümer 
1837. War er glücklich, als er die Augen 
schloß? Ich gäbe etwas darum, das zu wis- 
sen. Wie ist es, in der Fülle des Besitzes zu 
sterben? Und was ist Besitz? Er ist eine 
Idee. Man leidet dafür, wie ein Geizhals 
leidet. Beide sind heroisch, weil sie zu ver- 
wirklichen suchen, was als Gedanke gedacht 
ist. 
Der Genuß, etwas zu betrachten, ist die 
Realität des Dinges, das Haben eine Idee, 
eine Vorstellung, eine Fiktion. Soane war 
von dieser Fiktion besessen. Er hat dafür 
seine Familie zerstört, sein Haus geopfert, 
seine Gemütsruhe preisgegeben. Denn die 
Besitzidee ist unbegrenzt wie alle Gedanken 
und kann niemals gesättigt werden. Man 
läuft darin weiter wie in einer endlosen 
Perspektive, ohne daß die Linien sich je 
erreichen. Es gibt keinen anderen Schnitt- 
punkt als den Tod. 

Godfried Bomans 


Aus dem Holländischen von Marga E. Baumer-Thierfelder 
Fotos: David Mason 

Im nächsten Heft bringen wir die Geschichte der skurrilen 
Welt des Zuckerbäckers Camille Renault. 
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LIEBE IM 
FALTBOOT 


Die moderne Liebe wächst 
überall. 
Serien über Serien werden 


geschrieben. 
Liebe wo? Wie? Wann? 


„Die Liebe im Auto“, 
„Us Jungfrau in 
die Ehe?“, 

„Sex und ledige Mädchen“, 
„Wo Mädchen 

Männer treffen“. 

Das sind die Themen. 
Unerschrocken geht auch 
unser Reporter ans Werk. 
Auch er schreibt in der 
Sprache der Jugend, auch 
er kennt keine Tabus. 
Er geht den Problemen auf 

den Grund. 
Er schreibt für Pardon: 
„Liebe im Faltboot“. 
Diese Geschichte ist unerhört. 
Die Faltboot-Männer 
sind unser I 'hema. 
Das Faltboot entfacht im 
Mann den Kerl. 
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1 PEEESERENNER, 2 
nt 


Der Fluß liegt kalt und blau unter der Sonne. 
Wind im Haar, am Fuß, mein Zeh im Winde 
spielt leicht. Ich stemme das Paddel ins 
Wasser. Das Boot zieht um eine kleine 
braungrüne Insel, die mit Weißdornbüschen 
bewachsen ist. Da sehe ich ein Mädchen, 
eine von den Faltbootanhalterinnen. Sie 
steht unter einem Busch, winkt. Ich mache 
drei Knoten in der Stunde. Ihre Figur ist 
Coca-Cola. Beine, Hüften usw. Ich weiß 
nicht. Soll ich - ich reiß die Paddel aus dem 
Wasser. Tropfen sprühen. Sie kommt heran. 
Sie ist blond und trägt Bikini. Beine, Hüften. 
Sie wirft ihren Campingbeutel ins Boot. 
Ich sage: „Springen Sie!“ Herrliche Knie, 
denke ich. Plötzlich Hupen. Zwei Pas- 
sagierdampfer sind hinter uns. Wir blok- 
kieren die Durchfahrt. Einer dieser ver- 
dammten Sonntagsausflügler wirft mit 
Klümpchenpapier nach uns. Ich grinse hart 
und speie ins Wasser. Spucke tanzt lustig 
über die Wellen. Dann Paddel ins Wasser. 
Ich mache ungefähr vier Knoten und paddle 
dann auf fünf. Sie sitzt vor mir. Ihr Haar ist 
wie ein Honigsee. Der Büstenhalter ist zu 
eng. Die Beine sind grausam schön mit 
leichten Grübchen im Knie. Sie trägt 
Schwimmflossen. Ihr wehendes Blondhaar 
streicht mir durchs Gesicht. Ich niese. Sie 
lächelt. Ihre Nase ist süß. Ein klein wenig 
klob. Die Augen sind ‚blau, blau wie mein 
Boot. Ich beuge mich vor. Ihre Nase ist ganz 


nah der meinen. Angenehm, denke ich. Ne-' 


ben uns taucht einer dieser riesigen Sonn- 
tagsdampfer auf. Ich haue das Paddel ins 
Wasser und fasse mit der freien Hand nach 
ihrem Kopf, damit sie nicht nach vorn aus 
dem Boot fällt. Ihre Nase fühlt sich warm an. 
Sie dreht sich um. „Schöner Busen‘, denke 
ich. „Daan-ke‘, sagt sie gedehnt. „Hübsche 
Zähne‘, denke ich. Wir paddeln um den 
Dampfer. Ich sage: „Verdammte Dampfer“. 
„Verdammte Rösser‘, sagt sie. Wir ziehen 
auf den Fluß hinaus. Ich gehe auf sechs 
Knoten. Die Muskeln auf meinem Arm 
bauen Hügel. Sieben Knoten. Das Boot 
mehr hochkalbern. Der Wind spielt im Haar, 
am Zeh. „Toll“, sagt sie. Eine helle Stimme, 


- wie Zitroneneis, oder wie Cinzano trocken 


mit vier Eiswürfeln. Sehr angenehm... Der 
Busen...da...leichte Epilepsie. Sausen, 
Wind, Wellen, helle Zähne, geputzt, weiß... 
sausen... ‚Neptun‘ durchschneidet Wel- 


lentäler. Bauchnabel voraus. Unterliegen, 


neben mir.die Nixe. Blicke von Wellen weg. 
Ihre hellen Beine. Zwei feine Schwimm- 


flossen. Rot, durchweg rot, Nr. 42, Dampff 


& Sohn, alte Firma. 

Das Paddeln, das Wellenschneiden: Viel- 
leicht ist es Ersatz für Waschen, für den 
Glac&handschuh. Tauchen ist zu einer Art 
trunkenem Opfertod geworden, zu einer 
Dämonie. Der Paddler braucht die Sirenen. 
Das Boot, das unnachahmliche „Sichhin- 
geben‘ an den unteren Trieb des Wassers. 


“ en 


Der Paddler „schwingt‘‘ Schwung in Agres- 
sion und Perversion des Denkens. Leben, 
heiß und schmerzlich, Schwielenhände. Das 
Paddeln: Es ersetzt alles. Zigarren, Gott, 
Ödipus, Freud, Somnambule, Hahnrei. Ist 
es da ein Wunder, daß Paddler ihr Boot 
anbeten und in Verzückung „Cold Water“ 
ausrufen. Es bedeutet Opfertod, tagelang zu 
paddeln und zu paddeln und stundenlang 
zu warten, bis man auf den überfüllten Seen 
hinauspaddeln kann. . 

Frauen sind wild auf Paddler, warum? Sind 
sie mehr? Sie sind eine Art von Piraten, die 
wie Wind, stark, blutig, durstig sind. Es ist 
das Faltboot unter mir, das die Wogen 
peitscht. Gefährlich. Es ist das Hemmungs- 
lose. Siebeneinhalb Knoten. 


Ohr an der Nase 


Ich -habe ein Klepperboot. Zusammen- 
gefaltet nicht größer als ein Butterbrot. 
Wind kann ihm nichts anhaben. Ich habe 
meine Knoten fest in der Hand. Am liebsten 
fahre ich allein. Der See, Abendrot, nackte 
Fische. Aber überall tauchten die Faltboot- 
mädchen auf. Ich fragte sie, wohin sie will? 
Sie sagt: „Zur Mündung“. Ich sage: „Okay. 
Mündung?“ Mit jedem Ruderschlag be- 
rührt fast meine Nase ihr Ohr. Sie kichert 
und wendet sich ab. Vor, zurück, vor, zu- 
rück. Beim nächsten Vorbeugen wieder Ohr 
an Nase. Sie lächelt, wendet sich nicht ab. 
Eine leichte Röte durchzieht das Mittelohr. 
Meine Nase reibt sich wie von selbst daran. 
Vor uns Boote. Kleine Punkte. Häßliche 
Sonntagsausflügler, die nicht vorwärts kom- 
men. Wanzen. Ungeziefer. Ich reibe meine 
Nase an ihr Ohr. Wir machen jetzt ungefähr 
acht Knoten. Hoffe, daß ich auf neun komme. 
Immerhin ein Klepperboot. Ich frage sie: 
„Lieben Sie Faltbootmänner?' „Ja“, sagtsie, 
„aber die richtigen.‘ „Bin ich der richtige?‘ 
frage ich direkt und wische mir den Schweiß 
von der Stirn. „Augenscheinlich‘, sagt sie. 
„Sie sind gut in den Kurven. Ich hasse die 
Sonntagsruderer. Mistkäfer. Treue Wasser- 
schläuche.“ Ich zittere, „Darf ich hoffen“, 
denke ich. Die Schnecke ihres Ohres vor 
mir, fein, fein, fein. Honighaare. Schöne rote 
Schwimmflossen im Abendwind. Ich frage 
sie ungeniert: „Mögen Sie Männer ohne 
Faltboot?‘“ „Ich finde sie albern und blöd‘, 
sagt sie. „Es sind keine Kerle!‘ Ihr Ohr ist 
wieder an meiner Nase. Ihr Busen auf, ab. 
Ich vor, zurück. Ohr, Busen, Beine, Schwimm- 
flossen. Plötzlich schießt ein Boot aus dem 
Dunkel auf uns zu. Das Ruder knallt ins 
Wasser. Schreie. Ihre Hände schlagen auf 
meine Hand am Steuer. Wasser spritzt. 
Ruhig und sicher ziehen wir an einem dieser 
verrückten Sonntagsruderer vorbei. „Dufte‘‘, 
sagt sie mit halberschreckten Augen. Ihre 
Hände liegen auf meiner Hand. Beim Zu- 
rückziehen streichle ich sie. Dann wieder 





Ohr an Nase und weg und vor über den See. 
Ich frage sie wieder: „Mögen Sie nicht lieber 
riesige Apparate?, ‘'Esso Deutschland" 
zum Beispiel?‘ „Sicher‘‘, sagt sie, „aber in 
solchen Kähnen ist man nicht glücklich. 
Hier ist man sich nah... Wind, Wellen, 
Körper, Komplexe...‘ Ich zittere. Ihr Ohr 
ist ganz nah. Ich sage: „Ich lege eine kleine 
Pause ein, etwas ausschwimmen, versteh’n 
Sie?" „In Ordnung‘, sagt sie. Ich klettere 
aus dem Boot und schwimme etwas. Dabei 
kann man wunderbar überlegen. 


Ein Mann ist ein Faltboot 


Ein richtiger Kerl muß ein Faltboot haben, 
sonst ist er eine Null. Das Faltboot ist eine 


Wiege, ein zweiter Freund. Hahaha! die 


alten Romantiker. Die Kurzsichtigen. Die 
ohne Muskeln. Sie sahen nur Mondschein 
und goldnen See. Nichts wußten sie von 
Opfer und Kraft und Männlichkeit des Falt- 
boots. Wir sind schnell, hart und hem- 
mungslos in den Trieben: wir Faltbootmän- 
ner. Natürlich ist es schwierig, im Faltboot zu 
lieben. Das können Laien nicht. Aber wir, 
wir Ganzen- und Vollbootmänner wissen, 
wie man's macht. Ein Bekannter von mir 
schleppt für solche Fälle immer ein Gummi- 
floß mit. Er weiß, daß Frauen nur Männer mit 
Faltboot lieben. Im Faltboot steckt die ganze 
Kraft des Mannes. Hier fühlt er sich hem- 
mungslos und durchwegt. Die Frauen sind 
unterlegen. Der Mann ohne Faltboot ist 
nichts, ist ein Knallfrosch. Wahre Liebe hat 
einen Klepperstoffüberzug. 


Wasser nur Wasser 


Ich steige wieder ins Boot. Ich bin naß. Ihr 
Haar umspielt mein Gesicht. Die Abend- 
sonne leuchtet schön. Es ist schön. Sie 
lächelt. Ihre Kinnbacken bewegen sich. „Sie 
sind schweigsam‘', stellt sie plötzlich fest. 
„Ja‘, sage ich, „ich denke nach.",,‚Worüber"', 
fragt sie. „Über Faltboote“, sage ich. Sie 
sagt: „Sie sind ein richtiger Faltbootmann. 
Nichts als Faltboote im Kopf." Ich weiß es 
und lächle hart. Dann ziehe ich die Ruder 
ein, umfasse ihre Hüften und ziehe sie nach 
hinten. Ich lächle geheimnisvoll. Sie zittert. 
Das Boot zittert. Das Wasser zittert: Das 
Boot schaukelt. Wir bekommen das Über- 
gewicht. Schief liegt das Faltboot, schlägt 
um. Eng umschlungen gleiten wir ins Was- 
ser. Wasser in der Nase, Wasser überall. 
Ich fasse sie an den Haaren und kraule ein- 
händig mit ihr ans Ufer. Ich lasse ihr den 
Vortritt. Sie steigt an Land. Als sie sich 
umwendet, schlägt mir ihr Campingbeutel 


ins Gesicht. Sie war unschuldig. Abendrot 


liegt über dem Wasser. Ich falle zurück in 
die Fluten. Glucksendes Wasser schlägt 
über mir zusammen, rot, im Abendrot. 

Dirk Gutzeit 


AUS DER GESELLSCHAFT 


| Mitsamt der Haut über 
den eigenen Schatten gehüpft 


Expertisen über Heinrich Bölls neuen Roman „Ansichten eines Clowns“ 


“ 


I Zu Böll 


„Entscheidend bleibt, daß Böll mit diesem 
Buch etwas Seltenes geglückt ist: nämlich 
über den eigenen Schatten zu springen.“ 


Günter Blöcker in der ‚„„FAZ‘' 


„Heinrich Böll hat... ein gutes Buch ge- 
schrieben." ” 


Elisabeth Endres in ‚Deutsche Zeitung‘ 


NH Zur Zeitkritik 


„Das lieb- und herzlose Milieu einer gewis- 
sen reichen Schicht, der Geld und gesell- 
schaftliche Geltung alles bedeuten, ist 
unbedingt glaubhaft (und keineswegs ver- 
zerrt) geschildert.‘ 


Walter Widmer in ‚Die Zeit‘' 


„Noch nie ist diese Bonner Welt der golde- 
nen Fünfziger so treffend beschrieben 
worden.“ - 


hl in ‚‚konkret‘' 


„Es ist Bölls bisheriges Publikum der 
katholischen Tanten und Studienräte, der 
Diskutierklubs und Cocktailpartys, dem da 
die Leviten gelesen werden, ein erstaun- 
licher Vorgang.“ 


hl in ‚‚konkret”' 


u... hinter den ‚Ansichten‘ steht die Kraft 
der Beobachtung und des erfahrenen Le- 
bens.“ 


P.K. Kurz, SJ, in „Stimmen der Zeit‘‘ 


„Ein neuer Böll. Man erwartet nichts Be- 


sonderes, eben Böll, Verismus, etwas 
kleinkariert, mit Gefühlssoße. Und dann 
kommt die Überraschung. Ein zeitkritischer, 
satirischer, aktueller Roman ist da geliefert 
worden ...“ 


hl in „‚konkret‘' 


„»... Ein Roman, der mit bitterböser Scho- 
nungslosigkeit an all den gutgehegten 
Konventionen und sorgsam gehüteten 
Machinationen Kritik übt.“ 


Walter Widmer in ‚Die Zeit‘' 


Ill Zur Person des Clowns 


„Der Filter, den Böll für seinen neuen 
Roman mit glücklichem Griff gewählt hat, 
heißt: der Clown.“ 


Günter Blöcker in der „FAZ“ 


IV InSumma 


1... Böll hat einen großartig kompakten, 
geschlossenen Roman geschrieben.“ 


Walter Widmer in „Die Zeit'' 


Zusammengestellt von Hermann Hoyer 


„Böll kann nicht aus seiner Haut heraus.“ 
Marcel Reich-Ranicki in ‚Die Zeit'' 


„Der Roman liegt weit unter Bölls Rang.“ 
Paul Hübner in der ‚‚Rheinischen Post'' 


„.... trotziges Einbuddeln in ein miefiges, 
nicht mehr existierendes Milleu .. .'' 


Paul Hübner in der ‚Rheinischen Post‘‘ 


„Er beifert gegen alles und jedes, ohne vor 
den gröbsten Klischees und Platitüden 
zurückzuschrecken.“ 


Jens Hoffmann in ‚Christ und Welt‘‘ 


„Er schreibt der Mehrheit nach dem Mund.“ 
Jost Nolte in ‚‚Die Welt'' 


„Die ‚Ansichten eines Clowns‘ haben kei- 
nen Hintergrund, keine Perspektive." 


Marcel Reich-Ranicki in ‚Die Zeit‘' 


„_... dieses Talent hat sich in dem Roman 
‚Ansichten eines Clowns’ zu oft an das 
Erzählerisch-Belanglose verloren.“ 


H.M. Braem in der ‚Stuttgarter Zeitung‘' 


„(Böll) reibt sich so sehr... an Kleinigkei- 
ten, daß... die großen Fragen unserer 
Zeit seiner Aufmerksamkeit entgehen." - 
„So hat sich also Bölls Sozialkritik totge- 
laufen.“ 


Marcel Reich-Ranicki in „‚Die Zeit'' 


„Doch eins hat mich mißtrauisch gemacht: 
daß diese warmen Worte sich ausgerech- 
net erwärmen an dem unglücklichsten 
Indiz des ganzen Romans, an der Haupt- 
figur, nämlich dem Clown Hans Schnier." 


Reinhard Baumgart in „Die Zeit'' 


„Es ist Böll zwar gelungen, sein persön- 
lichstes Streitgespräch mit seiner Kirche 
auf eine Parabel zu verkürzen, aber es ist 
ihm gänzlich mißlungen, dieses Steno- 
gramm wieder zu einer schlüssigen Ro- 
manhandlung aufquellen zu lassen.‘ 


„Der Spiegel‘' 
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® In Gestalt und Bewegung wie 
bedeutend und wunderwürdig!“ 


11° Shakespeare, Hamlet 


„Welch ein Meisterwerk 

ist der Mensch! 

Wie edel durch Vernunft! 

Wie unbegrenzt an Fähigkeiten! 








TI, Boom-Westermeier betritt ein Reise- 
geschäft mit hübschen, roten Fähnchen und 
blauen Plakaten, auf denen Inseln mit gelb- 
licher Farbe gemalt sind. Er betrachtet ein- 
gehend die Schilder, buchstabiert ohne 
Brille mit Chinesenblick: „Mal-l-o...“ 
Dann sucht er seine Brille, sucht in der 
linken Jackentasche, in der rechten, in der 
linken Hosentasche, in der rechten. Schlägt 
sich endlich auf die Gesäßtasche. Sie ist 
nicht da, wie Herr Boom-Westermeier 
schon geahnt hatte. 

In der Mitte des Schaufensters hängt ein 
großes, ein sehr großes Plakat. Herr Boom- 
Westermeier kneift die Augen zusammen, 
liest: „,..... die erholsamen Nils-Holgersson- 
Reisen durch die schöne Welt“. Die Schrift 
ist groß. Das Lesen macht keine Umstände. 
s. .. erleben Sie die bunte Welt in Form 
unserer Sonderreisen.‘“ Darunter steht: 
„Reisen Sie glücklich mit Dr. med. Staucher- 
Reisen! ... mit Dr. med. Staucher-Rei- 
sen“, entziffert Herr Boom-Westermeier. 
Auf dem Plakat ist außerdem ein Junge 
gemalt, der auf einer fliegenden Gans sitzt 
und heiter seine Mütze schwingt. An den 
Füßen trägt er Holzschuhe. Der Junge 
lacht, und das blonde Haar weht. Die Gans 
scheint auch etwas zu lächeln, jedenfalls 
sieht es so aus. Herr Boom-Westermeier 
lächelt und nimmt seinen Strohhut ab. Er 
ist schon sehr nach Reiseart gekleidet. 
Alles ist wunderbar hell. Ein bunter Schal 
unterstützt die Sauberkeit. 

Sportlich steuert er auf die geöffnete Tür 
des Reisebüros zu. Lustige Menschen kom- 
men heraus. Strohhüte, rote Taschen, 
braune Gesichter, frischer Gerüch, Frauen, 
die herzzerreißend quieken. Alles weht an 
ihm vorbei. Der junge Feriengeruch steigt 
Herrn Boom-Westermeier in die Nase. Der 
Innenraum ist angenehm kühl. Ventilatoren 
surren. Telefone klicken freundlich. Auf 
einer Weltkarte glimmen kleine, rote Lich- 
ter in kurzen Zeitabständen auf. Emsige 
Leute, die geschäftig auf einem Haufen 
zusammenstehen, sagen: „Herrlich, diese 
Reise!l... Wirklich, diese wunderhübsche 
Reise!“ 

Dabei wird ein schwarzer Pudel von ihnen 
gezerrt, der stumm auf den nachtblauen 
Läufer macht. 

„Sie wünschen, mein Herr?“ sagt eine 


Dirk Gutzeit 


- Die bunte Nils- 


Holgersson-R eise 


Stimme. Herr Boom-Westermeier sucht den 
Ausgang der Stimme, die angenehm laut 
war, angenehm dosiert, so daß niemand 
erschrak. Er stellt sich auf die Zehenspitzen, 
schiebt einige Prospekte, die zum Turm 
gestapelt wurden, an die Seite und erblickt 
ein höfliches Mädchengesicht. Sie hat 
schwarze Haare, eine braune, sommer- 
frische Haut. Der weiße Kragen sticht gut 
ab. Er steht fast ganz allein in der Dämme- 
rung. 

„Sie wünschen, mein Herr?“ sagt das Mäd- 
chen gelassen. 

„Ich möchte eine schöne, bunte Urlaubs- 
reise mit meiner Frau unternehmen, als 
Lohn für dreijähriges Fasten und Arbeiten“, 
sagt Herr Boom-Westermeier. 

Das Mädchen nickt, schlägt ein Buch auf 
und liest: 

„Da wäre zum Beispiel Korsika, Palma de 
Mallorca, Hawaii.“ _ ; 

Herr Boom-Westermeier macht „Mmh“., 
„Ija“, sagt er und läßt seine Hand auf die 
Theke fallen, „ganz nett, aber ich dachte an 
etwas Besonderes, an etwas wirklich Be- 
sonderes, mehr etwas Einmaliges.“ 

„Und Hawaii?“ fragt das Mädchen. 

„Ja, sicher“, sagt er, „aber was Beson- 
Beresi.. 

„Afrika?“ fragt das Mädchen. 

„Ja, sicher“, sagt Herr Boom-Westermeier, 
„das wäre schon etwas, aber vielleicht haben 
Sie noch was Besseres auf Lager.“ 

„sehr schön sind unsere Nils-Holgersson- 
Reisen. Sie sind sehr beliebt“, sagt sie. Herr 
Boom-Westermeier denkt an das große 
Plakat im Fenster und an den heiteren, 
jungen Mann mit der Gans. 

„Ja, das ist was, das ist genau das Richtige 
nach dreijährigem Fasten und Arbeiten - 
eine schöne, bunte Nils-Holgersson-Reise. 
Schreiben Sie mich bitte ein, ja.“ 

„Mit Vergnügen“, sagt das Mädchen und 
lächelt verbindlich. Auch Herr Boom- 
Westermeier tut das. Er gibt seine Perso- 
nalien und die seiner Frau an, macht auf die 
Nils-Holgersson-Reise eine Anzahlung und 
geht hinaus. 

Frau Boom-Westermeier bereitet alles sach- 
lich vor. Sie packt alle Sachen in helle Leder- 
koffer, zählt Geld und geht zum Friseur. 
„Heute ist Samstag“, sagt Herr Boom- 
Westermeier zu seiner Frau, „und morgen 


früh beginnt unsere Nils-Holgersson-Reise, 
bitte beeile dich, wir müssen schon um 
sechs Uhr auf dem Flugplatz sein.“ 

Herr Boom-Westermeier und Frau gehen 
Hand’ in Hand, glücklich, leicht gerötet 
durch die gläserne Empfangshalle des Flug- 
hafens. Beide sind hell gekleidet. Frau Boom- 
Westermeier hat sich ein rosa Band ins Haar 
geflochten. Ihr Mann raucht eine lange 
Zigarre. Stimmen kreisen durcheinander. 
Vom Knacken untermalte Mikrofonstim- 
men, urlaubsfreudige Stimmen, Männer- 
stimmen. Frauen in weißen Faltenröcken 
laufen hierhin und dorthin. Männer in 
Tennisschuhen und Sportmütze schauen 
zur großen Wanduhr. 

Eine nette Stewardeß, ganz in Blau, über- 
reicht Herrn und Frau Boom-Westermeier 
ihre Fahrkarten in hellblauen Kunststoff- 
hüllen. Der Flugkapitän kommt herein und 
begrüßt alle Ferienreisenden und spricht 
vom schönen Wetter oben wie unten. Der 
große Zeiger der großen Wanduhr zuckt 
auf eine Minute vor sechs. Alle gehen hin- 
aus auf den Flugplatz. Die Morgensonne 
steht allen im Gesicht. Mitten auf dem mit 
weißen Strichen aufgeteilten Flugplatz ste- 
hen sieben Gänse, deren Gefieder in der 
Morgensonne bläulich schimmert. Ihr 
Schnattern ist so laut, daß einige Reisende 
sich die Ohren zuhalten, besonders die 
Frauen. „Die sind mindestens 30 Fuß hoch“, 
sagt Herr Boom-Westermeier zu seiner 
Frau. 

„Ja“, sagt sie und nickt. 

„Mir gefällt die linke sehr gut“, sagt Herr 
Boom-Westermeier und zeigt mit der Hand 
auf eine ziemlich große Gans, die unruhig 
von einem Bein auf das andere tritt. Männer 
sind dabei, mit Leitern die Gänse zu inspi- 
zieren. Sie steigen hinauf, zerren an den 
Federn, prüfen die Beine und die Augen. 
Dann nehmen sie die Leitern fort und gehen 
weg. 

„Ich bin sehr gespannt“, sagt Frau Boom- 
Westermeier. 

„Ja, es war schon richtig, was ich ausgesucht 
habe“, sagt er. 

„Sehr schön“, erwidert sie, „ganz ein- 
malig.‘“ 

Herr Boom-Westermeier blickt seine Frau 
an und schlägt leicht auf ihren nackten Arm. 
Er sagt: 
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„Es ist wirklich etwas Besonderes, nicht 
wahr?“ x 

„Ja, wirklich.“ 

„Zieh dir deine warme Strickjacke an“ 
sagt er, „der-Morgen ist noch frisch.““ Jetzt 
werden von den Arbeitern Rolltreppen an 
die Gänse herangefahren. Der Kapitän teilt 
die Reisegesellschaft in Vierergruppen auf. 
Vor Boom-Westermeiers steht ein junges 
Paar. Er trägt Shorts und einen Feldstecher. 
Sie schaut ihn mit ihren blauen, jugend- 
lichen Augen an. Der junge Mann schiebt 
seine Lippen an ihr Ohr und sagt: „Lieb- 
ling“. Auch sie sagt etwas, was Herr Boom- 
Westermeier aber nicht verstehen kann. 
Das Gepäck, das vorher im Empfangsraum 
des Flughafens abgegeben wurde, wird auf 
eine kleinere Gans geladen, die den Schluß 
der sechs anderen bildet. „Wir bekommen 
die Schönste“, sagt der junge Mann über 
die Schulter zu den Boom-Westermeiers. 
„Ja, wir haben sie auch schon bewundert“, 
bestätigt Frau Boom-Westermeier die Fest- 
stellung des jungen Mannes, der sich jetzt 
mit seiner Frau ganz zu ihnen umgedreht 
hat. 

„Wir heißen Dampf“, sagt er und verbeugt 
sich leicht, während seine Frau einen leich- 
ten Knicks andeutet. 

„Sehr angenehm, Boom-Westermeiers“, 
sagen Herr und Frau Boom-Westermeier. 
„Wir werden ja jetzt wohl eine ganze Zeit- 
lang zusammenhocken“, wirft Herr Dampf 
etwas schlaksig hin. 

„Sicher. Wir werden uns sicher gut ver- 
stehen“, lächelt Frau Boom-Westermeier. 
Die junge Frau Dampf strahlt und schlägt 
ihr Haar in den Nacken. 

„Es wird gewiß sehr nett“, sagt sie und ent- 
knotet ihr Lächeln. Alle lächeln befreit. 
„Ein sehr hübsches, intelligentes Paar“, 
denkt Herr Boom-Westermeier. Als er seine 
Frau ansieht, weiß er, daß auch sie so denkt. 
Auch das junge Paar denkt so. Sie verstehen 
sich durch Augenzwinkern. 

Eine schnarrende Lautsprecherstimme hüpft 
über den Platz, bis an das Ohr der Reisen- 
den. 

„Wir wünschen Ihnen eine angenehme und 
bunte Nils-Holgersson-Reise“, sagt die 
Stimme, „gute Fahrt und viel Schönes 
wünscht Ihnen das Dr. med. _Staucher- 
Reisebüro.“ 

Die wohlige Spannung unter den Reisenden 
nimmt immer mehr zu. Bei Herrn Boom- 
Westermeier ist wieder das komische 
„Magenschweben“, wie er es zu nennen 
pflegt, im-Gange. Frau Boom-Westermeier 
kneift unablässig in die Hand: ihres Man- 
nes. . 

„Achtung! Alle Reisenden aufsteigen!“ 
ruft der Kapitän und hebt beide Hände. 
Die Reisenden marschieren auf die laut 
schnatternden Gänse zu. 


„Herrlich“, sagt Herr Boom-Westermeier. 
Die Gänse schlagen unruhig mit den Häl- 
sen. „Muß i denn, muß i denn zum Städtele 
hinaus“, erklingt es aus den Lautsprechern. 
Die Zurückgebliebenen schwenken ihre 
Taschentücher. Jemand weint, und ein 
Reisender aus einer Vierergruppe droht 
schalkhaft mit dem erhobenen Zeigefinger 
den Zurückbleibenden. 


Die Gans der Dampfs und der Boom- 
Westermeiers ist die zweite. Vor ihr steht 
die des Kapitäns und der Besatzung. Auf 
ihrem Leib ist in blauen Buchstaben G ı 
gemalt. 

Langsam gehen alle die Treppe hinauf und 
suchen sich, oben angekommen, einen 
schönen Platz in den Federn. Frau Boom- 
Westermeier holt selbstgehäkelte Kissen 
heraus und legt sie sich und ihrem Mann 
unter. Die Dampfs sind noch etwas mit 
ihrer Sitzgelegenheit beschäftigt, dann sitzen 
auch sie und schauen Boom-Westermeiers 
an. Diese nicken zurück. Herr Dampf holt 
seinen Feldstecher hervor und läßt ihn am 
Tragriemen an der Hand baumeln. 
„Wollen Sie?“ fragt er Boom-Wester- 
meiers. 

Beide schütteln den Kopf. 
„Später“, sagt Herr Boom-Westermeier. 
Die Flugarbeiter rollen jetzt die Treppen 
weg. Die Gans mit der Flugbesatzung geht 
einige Schritte vor und die anderen sechs 
hinterher. Ganz allmählich gehen die Gänse 
schneller. Passagiere und Besatzung werden 
von der einen Seite auf die andere geworfen. 
Leicht hüpfend halten sie sich an den Federn 
fest. Die Gebäude des Flughafens springen 
vorbei. Herr Boom-Westermeier hält die 
linke Hand auf seinen Strohhut. Frau Boom- 
Westermeier stöhnt: „Mein Gott, oh!“ 


Und die Dampfs kichern vor Vergnügen, 
während beide fast von den Erschütterun- 
gen die Balance verlieren. 


Ein plötzliches Flügelschlagen. Staub, 
ohrenbetäubendes Kreischen und große 
Schatten, die weit vom Körper der Gänse 
abstehen und schnell, wie hysterisch, auf 
und nieder rasen. Die beiden Ehepaare 
sitzen ganz schräg. Luft zischt. wie aus 
einem Blasebalg um sie herum. Haare 
wehen. Das Sonnenlicht tastet sich über die 
Gänse. Die großen Flügel sind zu erkennen. 
Sie glitzern weiß und verschwommen. Die 
Flügelschläge gehen in einen langsameren 
Rhythmus über. Die Ehepaare sitzen schräg. 
Man fliegt eine große Kurve. Herr Boom- 
Westermeier schaut an der Schwanzspitze 
seiner Gans vorbei. In schnurgerader Linie 
ziehen die Gänse ihre Bahn. Ein erhabenes 
Bild. „Ein wunderschönes Bild“, denkt 


‘Herr Boom-Westermeier. 


Der Himmel ist strahlend blau. Die weißen 
Gänse gleiten wie Wolken dahin. Die Hälse 
sind weit vorgestreckt und bilden eine 
Fortsetzung der waagerechten Linie, die am 
Schwanz anfängt. Wenn man die Augen 
zukneift, kann man die Menschen auf den 
Gänsen kaum sehen. Herr Boom-Wester- 
meier kneift die Augen zu. Es glitzert. 
Weiße Perlen schweben. Tücher werden 
geschwenkt.- Ganz verschwommen hört 
man im Fahrtwind. Rufe, die flimmernd 
Augenblicke lang stehenbleiben. 


Ab und zu schreit eine Gans scharf, und 
Herr Boom-Westermeier sieht die Reisenden 
vibrieren. 

„Mir wird übel“, sagt Frau Boom-Wester- 
meier. Sie preßt ihre rechte Hand auf das 
Unterteil ihres Gesichts. Die Augen stehen 
wie Billardkugeln aus dem feinen Antlitz. 
Herr Boom-Westermeier sagt: 


„Bitte übergib dich, es erleichtert.‘“ 
Auch Dampfs muntern sie auf. Frau Dampf 
steckt zwei Finger in den Mund und ahmt 
das Würgen nach. 

„Machen Sie’s so.‘ 

Frau Boom-Westermeier wirft sich ruck- 
artig nach links herum und übergibt sich, 
während ihr Mann sie am zurückgelassenen 
Arm festhält. Die Dampfs schauen seitwärts 
nach unten. 

„Dort eine Stadt!“ ruft Frau Dampf. Ver- _ 
schiedene graue und: grüne Rechtecke 
ziehen vorbei. 


Frau Boom-Westermeier liegt aufatmend in 
den Federn. Ihr Mann hält zärtlich ihre 
Hand und flößt ihr ab und zu etwas Him- 
beerwasser aus einer Bierflasche ein. Herr - 
Dampf schweigt. Herr Boom-Westermeier 
hebt seine Hand, streckt kleinlich seinen 
Zeigefinger aus und zeigt auf den mit ge- 
schlossenen Augen dasitzenden Herrn 
Dampf. Sein Gesicht lächelt verzeihend. 
„Ja, er wird schnell reisekrank“, sagt Frau 
Dampf leise und wedelt mit dem Kopf. 
Unvermittelt hebt Herr Dampf seinen Arm. 
Der Feldstecher baumelt daran. „Nein, ich 
möchte nicht, danke, vielen Dank“, sagt 
Herr Boom-Westermeier. „vielleicht meine 
Gattin?“ 

Sie schüttelt den Kopf. 

Frau Dampf reicht Schokolade in einer auf- 
gerissenen Packung herüber. 

„Bitte“, sagt sie. 

Beide Boom-Westermeiers schütteln den 
Kopf. 

„Danke.“ 

Frau Boom-Westermeier läßt ähre Hand in 
einem Campingbeutel verschwinden. Die 
Hand läuft darin herum. Oft sieht man 
Beulen, da, wo die Hand gerade sucht. 
Dann hält sie eine gelbe Packung in der 
Hand, die sie geschwind aufreißt. Mit dem 
rechten Zeigefinger und Daumen holt sie 
eine Praline heraus. Sie hebt sie hoch und 
sagt: „Na.“ 
Dabei bewegt sie die Hand, als wollte sie 
die Praline Frau Dampf zuwerfen, denn 
Herr Dampf zieht das Schild seiner weißen 
Leinenmütze in die Stirn und legt sich zu- 
rück. 

„Danke schön“, sagt Frau Dampf, „jetzt 
nicht.“ | 


Ihre Gans schreit laut auf. Die Dampfs und 
Boom-Westermeiers zucken in die Höhe 
und beruhigen sich wieder. Unvermittelt 
hebt Herr Dampf seinen Arm. Der ee 
stecher baumelt daran. 


„Nein, ich möchte nicht, danke, vielen 
Dank“, sagt Herr Boom-Westermeier. 
„ Vielleicht meine Gattin?“ Sie schüttelt den 
Kopf. 

Herr Boom-Westermeier sieht, indem er 
sich etwas seitwärts beugt, wie die nach 
ihnen fliegende Gans den Schwanz zum 
Fächer stellt. Etwas Großes fällt herab und 
bildet einen großen Schatten auf der grünen 
Fläche, die unter ihnen ist. Nach und nach 
verkleinert sich der Schatten. 

Die Führer-Gans fliegt jetzt seitwärts von 
den sechs Gänsen. 


Frau Boom-Westermeier winkt mit einem 
durchsichtigen Kopftuch. Der Kapitän auf 
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der G ı nickt lächelnd und schlingt seine 
Arme wieder um den Hals seiner Gans. 
Kleine Musikfetzen fliegen herüber. Frau 
Boom-Westermeier entziffert einen Walzer 
und sagt es ihrem Mann. Auf irgendeiner 
Gans spielt ein Kofferradio. Unter ihnen ist 
ein Meer. Schaumkronen‘ weiß wie Zahn- 
paste, sind zu erkennen. 


„Ist es nicht schön?“ ruft Frau Dampf 
herüber. 

„Wunderschön“, sagen die Boom-Wester- 
meiers. - 

„Und sehen Sie dort, ein Segelboot.“ 

Frau Dampf beugt sich vor. 

„Wo?“ 

„Da vorn“, sagen die Boom-Westermeiers 
und zeigen mit der Hand. 

„Ach ja, wunderschön“, sagt Frau Dampf. 
Sie stößt ihren Mann an. Aber der schüttelt 
den Kopf und legt sich beide Hände über 
das Gesicht. 

„Nicht“, sagt er. 

Frau Dampf und die Boom-Westermeiers 
winken dem Segelboot, auf dem sich nichts 
bewegt. Auch auf den anderen Gänsen wird 
gewunken. Rufe schweben in der blauen 
Luft, verklingen silbern. 

„Es ist wunderschön“, sagt Herr Boom- 
Westermeier leise zu seiner Frau. ‚„Wunder- 
schön“, sagt sie und küßt leicht seinen Hals 
und springt auf die Wange über. 

„Nicht.“ 

Frau Dampf droht mit dem Finger her- 
über. 

„Noch so verliebt?‘“, sagt sie. 

Die Angesprochenen nicken verschämt. 
Frau Boom-Westermeiers Gesicht wird von 
einer zarten Röte überflogen, die über die 
Konturen des Gesichts hinausstrebt und 
sie seltsam schön umrahmt, wie ein inneres 
Feuer, das ausgebrochen ist, tief aus dem 
Inneren, und nun in der Luft leuchtet. 
„Du hast gut gewählt, Schatz“, sagt Frau 
Boom-Westermeier. Er spürt, wie sie nur 
angedeutet seine Hand drückt und ihn mit 
dem Finger auffordert, das gleiche zu tun. 
„Herrlich“, sagen beide zugleich. 

„schöner Himmel, blaues Meer, weiße 
Wolken.“ 

„Sonne,“ 

„Schöner Himmel.“ 

„Und Wind“, wirft Frau Dampf ein. 
„Wind.“ 

Herr Dampf stöhnt. Hände- liegen neben 
dem Körper. Das Gesicht hat grünliche 
Züge, die wahrscheinlich durch den Deckel 
der Mütze gezaubert werden, der unten mit 
einer grünen Folie bespannt ist. 

Frau Dampf reicht in einer aufgerissenen 
Packung die Schokolade herüber. 

„Bitte“, sagt sie. 

Beide Boom-Westermeiers schütteln den 
Kopf. 

„Danke.“ 

Frau Boom-Westermeier läßt ihre Hand in 
einem Campingbeutel verschwinden. Die 
Hand läuft darin herum. Oft sieht man 
Beulen, da, wo die Hand gerade sucht. 
Dann hält sie eine gelbe Packung in der 
Hand, die sie geschwind aufreißt. Mit dem 
rechten Zeigefinger und Daumen holt sie 
eine Praline heraus. Sie hebt sie hoch und 
sagt: „Na.“ 


Dabei bewegt sie die Hand, als wollte sie 
die Praline Frau Dampf zuwerfen. „Danke 
schön“, sagt Frau Dampf, „jetzt nicht.“ 
Der Wind umflattert sie. Die Sonne steht 
hoch am Himmel. Es scheint sechs Uhr zu 
sein. 

Herr Boom-Westermeier streckt seinen 
rechten Arm vor, hebt ihn vor die Augen 
in die Höhe und stellt fest: „Es ist Viertel 
vor Sechs.“ 

Unvermittelt hebt Herr Dampf seinen Arm. 
Der Feldstecher baumelt daran. „Nein, ich 
möchte nicht, danke, vielen Dank“, sagt 
Herr Boom-Westermeier, „vielleicht meine 
Gattin?“ 

Sie schüttelt den Kopf. 

Die Gänse fliegen jetzt etwas tiefer. Die G ı, 
dann Gans zwei, drei, vier, fünf und sechs. 
Herr Dampf hat seine Mütze hochgehoben 
und blickt nach oben. Dann zieht er die 
Mütze wieder ins Gesicht und legt die 
Hände neben den Körper. 

Frau Dampf sucht ihre Tasche. Sie hat 
einen Spiegel in der Hand und einen Kamm. 
Sie schaut in den Spiegel und kämmt sich 
umständlich, nachdem sie ihre Haarnadeln 
in den Mund gesteckt hat. 

Die Gänse fliegen wunderbar sacht. Die 
Köpfe weit vorgestreckt, waagerecht mit 
dem Schwanz. 

„Ich glaube, wir sollten eine Karte nach 
Hause schreiben‘, sagt Frau Boom-Wester- 
meier zu ihrem Mann, aber auch Frau 
Dampf hört es. Sie sagt: „Eine gute Idee. 
Haben Sie Karten?“ 

„Ja“, sagt Frau Boom-Westermeier, „aber 
nicht mit den Gänsen darauf. Wer hätte 
denn auch an so etwas Modernes gedacht.“ 
„Ja, das stimmt“, bestätigt Frau Dampf und 
steckt Klammern ins Haar. 

„Es sind Wildgänse“, jammert Herr Dampf 
unter der Mütze regungslos. 

„Wildgänse“, sagt Herr Boom-Wester- 
meier, „woher wissen Sie das?“ 

„Natürlich sind es Wildgänse. Nur Wild- 
gänse können so lange reisen.“ 

„Na, ich weiß nicht“, sagt Herr Boom- 
Westermeier. 

„Es sind einwandfrei Wildgänse“, beharrt 
Herr Dampf. 

Herr Boom-Westermeier nimmt ein Stück 
Streuselkuchen von seiner Frau entgegen 
und beißt hinein. Er sagt: 

„Immerhin ist es eine schöne Reise, ein- 
malig und bunt in ihrer Art.“ 

Herr Dampf richtet sich auf, schluckt, 
wendet sich nach rechts und übergibt sich. 
Seine Frau hält ihn an der Hand test. 

„Das mußte ja mal raus“, sagt sie, „vielleicht 
kannst du jetzt die Reise genießen.“ 

Frau Boom-Westermeier schreibt:...schöne, 
bunte Reise mit herrlicher Aussicht. Das 
Wetter ist wundervoll... 


Es wird plötzlich dunkel. Eigentümlich, als 
würde die Sonne durch eine riesige Hand 
verdeckt. Frau Boom-Westermeier dreht 
sich um. Ihr Mann starrt mit weit aufge- 
rissenen Augen nach oben. Scharfer Wind 
kommt auf, der kommt und geht, also 
rhythmisch anschwillt und verebbt. Alles 
geht sehr schnell. Surrende Geräusche, wie 
von straßenlangen Gummibändern sind in 
der Luft. Frau Boom-Westermeier starrt 


nach oben. Sie sieht zwei Krallen, von drei 
Metern Durchmesser und Schwarzes und 
Weißes. Federn. Dann ist alles weg. „Mein 
Gott“, stöhnt Frau Boom-Westermeier, 
„was war das?“ Ihr Mann starrt immer noch 
nach oben. Das Ehepaar Dampf starrt nach 
oben. Sie halten sich eng umschlungen. 
Die Gänse fliegen jetzt durcheinander. Die 
Führungsgans ist links unter ihnen. Frau 
Boom-Westermeier sieht den Kapitän win- 
ken. Er hebt einen Trichter an den Mund, 
Seine Stimme schallt ganz laut und ver- 
beult: 

„Bitte! Keine Aufregung! Es war alles nicht 
so schlimm. Was Sie rechts von sich sehen, 
ist ein Habicht. Verhältnismäßig harmlos. 
Er macht sich nur an Mäuse ran!“ 

„Mein Gott‘, stöhnen die Dampfs, „was 
war das?“ 

„Ein Habicht“, sagt Frau Boom-Wester- 
meier, „Sie haben doch gehört, was der 
Kapitän sagte.“ 

„Er frißt nur Mäuse“, wirft Herr Boom- 
Westermeier ein und zieht ein Taschentuch 
aus der Tasche, das noch frisch ist und sich 
in der Luft entfaltet. Er wischt sich die 
Stirn ab. 

„Wie man sich doch erschrecken kann“, 
sagt er. 
Die Gänse fliegen wieder in gerader Linie. 
Die Dampfs stöhnen leise. Von den anderen 
Gänsen schwirren Rufe herüber. 


„Schaut mal rechts“, sagt Frau Boom-: 


Westermeier und hebt ihre Hand, „da 
fliegt der Habicht.“ 


„Ein stolzer Vogel“, sagt Herr Boom-_ 


Westermeier. 


Im letzten Heft veröffentlichten wir die Ge- 
schichte von Budd Schulberg „Der Sekretär“. Da- 
durch angeregt, begab sich unser Mitarbeiter Pe- 
ter Noll auf Recherchen. Es galt herauszufinden, 


Große Dichter hatten früher fünf bis zehn 
Hilfsdichter, kleine einen bis zwei, mittlere 
drei bis fünf..Die großen Dichter lebten in 
Häusern, Schlössern vergleichbar, mit lich- 
ten Gemächern und herrlichen Gärten, in 
denen die Vögel ewig singen, hoch über 
dem Tal, wo der Blick in unendliche Fer- 
nen schweift, über See und Berge hinaus, in 
jene immer lichteren Wolkengestade, Ab- 
bilder der ewig erquicklichen, nie sich wie- 
derholenden, aber immer neuhhervorbringen- 
den Phantasie, welche den Dichter vor den 
Sterblichen auszeichnet und ihm heute schon 
ein Bett bereitet auf den Wolkenbänken der 
Unendlichkeit. 

“ Wer das Glück hatte, Hilfsdichter eines sol- 


chen Dichters zu sein, der führte ein zwar 


bescheidenes, dafür aber auch sorgloses und 
verantwortungsfreies Leben. Sein Platz war 
hinter dem Gemach des Dichters, in einem 
kleineren Raum, durch eine halbe Tür (wie 
man sie aus Rennställen kennt) mit dem 
Dichtergemach verbunden, und dort wartete 
er auf den Wink des Meisters, seinen Auf- 
trag entgegenzunehmen. 

Der Zahl der Hilfsdichter eines Dichters 
entsprach die Zahl der Kammern, die sich 


ans Gemach des Dichters anschlossen, der- 


gestalt, daß die hintere, dem Rücken des 
Dichters zugekehrte und der Fensterfront 
gegenüberliegende Wand des Dichterge- 
machs aus lauter einzelnen halben Türen be- 


„Ein Raubvogel“, sagt Herr Dampf. 
Sie blicken alle nach rechts, wo ganz ent- 


fernt ein schwarzer Punkt zu erkennen ist, 


der sich unregelmäßig bewegt. 

„Am schönsten sind die Raubvögel“, sagt 
Frau Boom-Westermeier, „sie sind so ele- 
gant. Finden Sie nicht, Frau Dampf?“ 
„Schnittig“, sagt sie. 

„Die soll’'n auch schön für ihre Jungen sor- 
gen“, sagt Frau Dampf und wartet auf ein 
Nicken. Keiner macht etwas. Alle starren 
nach rechts. Der Habicht wird. langsam 
wieder zum Habicht. Einzelheiten kann man 
erkennen. Die Krallen stehen lang ab. Der 
Habicht steigt hoch, kommt näher, dreht ab, 
fällt weg. „Ein stolzer Vogel“, sagt Herr 
Boom-Westermeier. 

Herr Dampf hat den Mund offen. Frau 
Dampf holt ihren Spiegel aus der Tasche 
und, geht mit der linken Hand in ihrem 


Haar hin und her. 


Es wird plötzlich dunkel. Eigentlich, als 
würde die Sonne durch eine riesige Hand 
verdeckt. Herr Boom-Westermeier sieht 
große Krallen, fast drei Meter im Durch- 
messer, scharf gebogen. Flügelschlagen. 


‘ Peitschende Luft! Sein Hut ist weg. Er 


krallt seine Hände in die Federn. Die 
Dampfs haben den Mund auf. Frau Boom- 
Westermeier schreit: 


„Der Habicht, der Habicht, der Ha...!“ 

Eine Wolke von Schreien, Luft und Schwär- 
ze mit gellenden Frau-Boom-Westermeier- 
Rufen läßt alle erstarren. Dann ist es wie 
weggeblasen. Der Schatten ist weg. Herr 
Boom-Westermeier sieht den Schnabel, die 


Die 
Hilfsdichter 


stand, hinter denen die Hilfsdichter an ihren 
kleinen Tischen saßen und warteten. Bekam 
einer, vom Meister herbeigerufen, einen 
Auftrag, etwa einen bestimmten Reim zu 
finden oder aus zwei Sätzen einen einzigen 
oder aus einem einzigen Satz zwei oder drei 
Sätze, ausindirekter Rede direkte zu machen, 

so warf er sich unvermittelt in die Arbeit 
und trat dem Meister bald lächelnd mit der 
richtigen Lösung entgegen. 


Damit ist auch schon gesagt, daß die Hilfs- 
dichter in außerordentlicher Weise und ganz 
engen Grenzen spezialisiert waren. Wohl gab 
‚es solche, die zum Beispiel auf dem ganzen 
Gebiet des Singspiels, der Heldendramatik 
oder der geistlichen Lieder bewandert wa- 
ren, aber sie wurden von ihren Hilfsdichter- 
genossen nicht ernst genommen und trugen 
selten zum Ruhme ihres Meisters bei, denn 
es liegt doch auf der Hand, daß, wer so vie- 
les umfassen will, ganz unmöglich zur Voll- 
endung im einzelnen gelangen kann. Ein 
richtiger Hilfsdichter dagegen beschränkte 
sich auf eine möglichst schmale Sparte und 
schöpfte diese möglichst vollständig aus. 


Den Hilfsdichtern pflegte nicht viel einzu- 
fallen, und sie ernteten wenig Ruhm. An 
ihren Häusern wurden keine Platten an- 
gebracht, und auf ihren Gräbern wuchs 
höchstens gutes Gras. Dennoch waren sie 
zufrieden. Es genügte ihnen, zum Ruhme 





schlagenden Flügel und die. Krallen, in 
denen Weißes hängt mit schlaffen Händen 
und Beinen über sich aufsteigen. Die Haare 
wehen. Ganz bedächtig hebt sich der Ha- 
bicht mit Frau Boom-Westermeier in die 
Lüfte. Ihr Gesicht ist nach unten gerichtet. 
„Elisabeth“, sagt er. Dann holt Herr Boom- 
Westermeier tief Luft und ruft: „Elisa- 
beth“. 

Er sieht, wie ein Arm sich bewegt — schon 
ganz weit - und winkt. Ganz automatisch 
winkt auch Herr Boom-Westermeier. Der 
Vogel wendet sich, und Herr Boom-Wester- 
meier sieht wie der Vogel ihn aus seinen 
hellen, starren Augen anblickt. Kreisrunde 
Vogelaugen. Immer höher steigt der Vogel. 
„Hu...!“ Den abgerissenen Laut eines 
Wortes trägt der Wind an das Ohr von 
Herrn Boom-Westermeier, weit aus dem 
Äther. Irgendein Ruf seiner Frau. Er starrt 
hinter dem Vogel her, der immer mehr ver- 
schwimmt. Ein kleines Dreieck, das sich 
unregelmäßig: bewegt. Und dann meint 
Herr Boom-Westermeier noch was zu 
sehen,.aber das ist nichts mehr, 

Er senkt den Kopf. Seine Hände liegen 
regungslos im Schoß. Neben ihm steht die 
Tasche seiner Frau. Darin liegt die Packung 
mit Pralinen. 

„Herzliches Beileid“, sagen die Dampfs, 
und Herr Boom-Westermeier sagt: 
„Danke.“ 

„Aber Habichte fressen nur Mä.,..“, stößt 
Frau Dampf hervor und stockt. Es ist sehr 
still. Die Gänse fliegen wieder exakt. Die 
G ı, dann Gans zwei, drei, vier, fünf und 
sechs. 


ob vergleichbare Tätigkeit auch heute noch im 
Schwange sei. Nolls Forschungen zum Thema 
der sogenannten Hilfsdichter führten zu erstaun- 
lichen Ergebnissen. 


des Meisters beizutragen und vielleicht auch 
einmal in einem Briefwechsel erwähnt zu 
werden. Die Hilfsdichterwitwen pflegten 
nach dem Tode ihrer Gatten keine Bücher 
über das verflossene Eheleben zu schreiben. 
Die Hilfsdichter hätten einen solchen -Ge- 
danken weit von sich gewiesen, wäre er 
ihnen überhaupt in den Sinn gekommen. 
Sie begnügten sich damit, sterblich zu sein, 
ja, sie freuten sich sogar, daß man sie vergaß. 
Und doch beruhten auf ihrer unsichtbaren 
Bescheidenheit die größten Epochen der 
Literatur. 

In der Spätzeit des Hilfsdichtertums gingen 
die Dichter schließlich immer mehr dazu 
über, die holde Bescheidenheit der Hilfs- 
dichter zu Beschäftigungen zu mißbrauchen, 
die zwar nützlich und norwendig waren, 
aber vom Eigentlichen immer weiter weg- 
führten. So wurden Hilfsdichter in den 
Parkanlagen des Dichters zum Auflesen des 
Herbstlaubes, im Weinberg zur Spätlese und 
sogar zur Trockenbeerenauslese, in der 
Dichterfamilie zur Überwachung der Klein- 


sten, ja, nicht selten auch zu den niedrigsten , 


Wasch- und Flickarbeiten herangezogen. 
So konnte es nicht ausbleiben, daß mehr und 
mehr Hilfsdichter in andere Stellungen ab- 
wanderten, zumal in die Werbung. Dort 
trägt ihr stilles Wirken Früchte, die dem 
Freund des schönen Wortes unmittelbar zu 
Herzen gehen. 
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„Man muß noch die peinliche Erkenntnis hinzuziehen, 
die vielen erst in unseren Tagen aufgegangen ist, wie an- 
strengend Freiheit und Unabhängigkeit sein können.“ 














Paul Sethe am ı7. Februar 1962 in der „Welt“ 


Sechs Jahre lang hatte die „Frankfurter 
Allgemeine Zeitung für Deutschland“ die 
Bücher ihres einstigen Mitherausgebers 
Paul Sethe ignoriert. Von 1955 bis zum 
Jahre 1961 wurde in der FAZ keines von 
den Werken besprochen, die Sethe in dieser 
Zeit verfaßte. Erst seine „Deutsche Ge- 
schichte im letzten Jahrhundert‘ und jetzt 
seine „Geschichte der Deutschen‘ wurden 
von der FAZ nicht nur zur Kenntnis ge- 
nommen, sondern auch mit Beifall bedacht. 
Die Inkonsequenz liegt nicht bei der FAZ. 
Im September 1955 mußte Paul Sethe frei- 
willig die Mitherausgeberschaft an der 
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ nieder- 
legen. Er hatte sich den Zorn Konrad 
Adenauers zugezogen, weil er dessen 
Außenpolitik kritisierte. Die restlichen 
FAZ-Herausgeber erklärten dazu: „Alle 
Versuche, in den Entschluß der völlig unab- 
hängigen Herausgeber der ‚Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung‘ die Einwirkung zei- 
tungsfremder Mächte hineinzugeheimnis- 
sen, entbehren jeder Grundlage und sind 
völlig aus der Luft gegriffen.“ Dieses Kom- 
munique ist inzwischen zum klassischen 
Zeugnis dafür geworden, daß die Mänrer 
der FAZ fremder Zensur nicht bedürfen, 
sondern selbst Manns genug sind. 

Die in ihrem, Entschluß völlig unabhän- 
gigen Herausgeber ließen Sethes 1956 er- 
schienenes Buch „Zwischen Bonn und 
Moskau“ nicht rezensieren. In diesem Buch 
kam Sethe zu dem Ergebnis, daß Adenauer 
eine „Sternstunde für Deutschland“ ver- 
streichen ließ, als er 1952 die sowjetische 
Note einfach ignorierte, durch die die 


Wär Hın 


Wiedervereinigung zu einem erschwing- 
lichen Preis angeboten wurde (der ‚Rhei- 
nische Merkur‘ sah zu Recht, wenn auch 
mit negativen Vorzeichen, später in diesem 
Buch die geistige Grundlage für Heine- 
manns und Dehlers berühmte nächtliche 
Anklagerede gegen Adenauer vor dem 
Bundestag). 


Die in ihrem Entschluß völlig unabhängigen 
Herausgeber hielten auch das 1958 er- 
schienene Buch Sethes „Die großen Ent- 
scheidungen‘“ keiner Rezension würdig, in 
dem Sethe zu dem Ergebnis kam, daß zwar 
die Sternstunde verpaßt und der Preis für 
die Wiedervereinigung gestiegen sei, daß 
man aber gleichwohl den neuen Preis er- 
forschen und überlegen müsse, ob er gezahlt 
werden könne. 


Seit 1961 aber kennen sie ihn wieder, ihren 
einstigen Mitherausgeber. Damals lobten 
sie seine „Deutsche Geschichte im letzten 
Jahrhundert‘ und jetzt sofort nach ihrem 
Erscheinen seine „Geschichte der Deut- 
schen“, 

FAZ-Rest-Herausgeber Erich Dombrowski 
selbst spielte den Rezensenten. Und er hatte 
guten Grund zum Loben, denn in der 
historischen Bewertung der Nachkriegszeit, 


so konstatierte er, habe Sethe sich einer 


„bemerkenswerten Zurückhaltung beflei- 
Bigt“. Dombrowski weiter mit mühsam 
unterdrücktem Jubel: „Die Polemik 
schweigt. Das rein Sachliche der Entwick- 
lung wird dargestellt. Den führenden poli- 
tischen Persönlichkeiten wird nicht... ins 
Handwerk gepfuscht.“ 

Sethe hat sich eine neue Aufgabe gestellt. 
Er hat - so gesteht er im Vorwort — den 
„Ehrgeiz“, zu „seinem bescheidenen Teil 
daran mitzuwirken, daß die Deutschen wie- 
der ein klares Verhältnis zu ihrer Ge- 
schichte erhalten‘: 


Folglich ist in der „Geschichte der Deut- 


schen“ die Sowjetnote von 1952, die 
„Sternstunde“, nicht mehr erwähnt. 

Heute spricht Sethe allenfalls davon, daß 
„das Bemühen der Bundesregierung, -die 
von den Sowjets beherrschten Gebiete wie- 
der mit dem freien Deutschland zu ver- 
einigen, gar keinen Erfolg hatte“. Und er 
ist heute in der Lage, statt dessen einen „‚be- 
deutenden politischen Erfolg“ des Kanzlers 
zum Ausgleich für die Wiedervereinigung 
anzubieten, daß nämlich „ein Jahrzehnt 
nach dem Kriegsende ein deutscher Staat 
wieder über beträchtliche eigene Streit- 
kräfte verfügte“. (Der kritische Betrachter 
muß allerdings gestehen, daß Sethe diesem 
„bedeutenden politischen Erfolg“ des 
Kanzlers noch nicht voll gerecht wird; be- 
steht dieser doch in Wirklichkeit nicht 
darin, daß ein deutscher Staat wieder über 
beträchtliche eigene Streitkräfte verfügt, 
sondern daß es sogar zwei deutsche Staaten 
sind, die darüber verfügen). 

Sethe hat seine Lektion gelernt. Als ihn die 
Scylla FAZ von sich stieß, stiegen die 
deutschen Journalisten nicht, wie Thomas 
Dehler es forderte, wie ein Mann auf die 
Barrikaden, und so landete Sethe bei der 
Charybdis „Welt“. In einem Staat, der 
entscheidend mitbestimmt wird von einem 
Mann, der seine verbrecherischen Kom- 
mentare zu Mordgesetzen als humanitär 
betrachtet, sollte man allerdings auf Sethe, 
der sich, um seine Familie zu ernähren, nur 
zum schlichten, noch nicht menschen- 
mörderischen Rückschritt bekehrt, nicht 
gleich mit Steinen werfen. Das entbindet 
aber nicht von der Pflicht, seine Ansichten 
mit der nötigen Schärfe zu kritisieren. 
Dazu bietet Sethes „‚Geschichte der Deut- 


schen“ nicht nur in der Behandlung der 


Nachkriegszeit mehr Anlässe, als hier ge- 
nutzt werden können. Sethe selbst bietet 
dabei das traurige Bild des konservativen 
deutschen Historikers, der von seinen spät- 
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ımler 


‚ bürgerlichen Kategorien nicht abkommen 


kann. Seine Schilderung über die Anfänge 
der SPD im Kaiserreich etwa wird zu einem 
veritablen historischen Eiertanz. Vornehm 
krasse Details meidend, konzediert er zwar, 
daß die Arbeiter damals ein „eintöniges und 
freudearmes Leben“ führen mußten, aber 
natürlich kennt er Entrüstung, wenn diese 
„freudearmen“ (nämlich darbenden und 
ihre Kinder zu Nachtarbeit verdingenden) 
Arbeiter politische Gleichberechtigung wol- 
len und klagt über die SPD: „Ihre Agi- 
tation gegen das Unternehmertum, die 
Monatchie und die Kirche war fanatisch 
und zügellos.“ 


Bismarck wird zum „Vater des Wohlfahrts- 
staates““ stilisiert, dem man allenfalls eine 
Kleinigkeit vorhalten kann: Er „erkannte 
nicht, daß in der skrupellosen Agitation 
(der SPD) auch ein edles Feuer brannte... .“ 
So versucht er, es allen recht zu machen, den 
Konservativen mit der „skrupellosen Agi- 
tation‘“ und den Sozialdemokraten mit der 
Konzession des „edlen Feuers“. 


Die Gründe für den von Deutschland nicht 
allein, aber immerhin doch mitverursachten 
ersten Weltkrieg, werden von ihm zum 
„tragischen Zwang‘ sublimiert, zum bösen 
Willen allenfalls der anderen, der „russi- 
schen Kriegspartei“. Der Friedensvertrag 
von Brest-Litowsk mit dem revolutionären 
Rußland war ein Fehler, weil Deutschland 
dadurch „die letzte große Gelegenheit“ 
verpaßte, dem Krieg einen „politischen 
Sinn“ zuzuweisen, der „vor der Nachwelt 
standgehalten“ hätte, nämlich: um die 
Randvölker Rußlands, einschließlich der 
Ukraine und Kaukasiens, einen „Schutz- 
gürtel gegen den Bolschewismus zu zie- 
hen“, 


So wundert es nicht mehr, daß selbst Hitler, 
der sich übrigens im ersten Weltkrieg „an der 
Front bewährte“, noch ‚im Frühjahr 1938“ 


Nicht indie 
Nische treten. 








ein Pole 


mit dem Anschluß Österreichs ein ‚‚weiteres 
Stück Unrecht des Friedensvertrages“ von 
1919 „zerbrach‘‘; daß Hitlers „strahlendster 
Sieg“ auf der Konferenz von München 1938 
„in Wirklichkeit“ nur „die moralisch 
unhaltbare Lage, in die Versailles und die 
anderen Friedensverträge von 1919 die 
Alliierten gebracht‘ hätten, „beleuchtete“ 
— sonst nichts? -; daß erst im März 1939 mit 
dem Einmarsch in Prag „Hitler die Ver- 
blendung überkam“ - erst dann? 
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Über die Massenmorde in den KZ berichtet 
er auf einer Seite, jedoch nicht ohne die 
Entschuldigung, daß es für die Deutschen 
um so schwieriger gewesen sei, „die ganze 
Ungeheuerlichkeit der Taten ihrer Regie- 
rung zu erkennen, als sie während des Krie- 
ges ständig den Anblick anderer, aber dies- 
mal nicht von den Deutschen verübten 
Unmenschlichkeiten vor Augen hatten“, 
„Namenlos‘ werden für ihn erst die Grau- 
samkeiten, die 1945 an den aus dem Osten 
vertriebenen Deutschen verübt wurden: 
„Hunderttausende kamen auf der Flucht 
um. Himmler hatte Selbstmord begangen, 
aber sein Geist lebte weiter.‘ 


War Himmler ein Pole? War die staatlich 
angeordnete und industriell betriebene 
Massenvernichtung ganzer Völker gleich- 
zusetzen mit den gewiß ungerechten und 
grausamen Racheakten, die aber erst als 
Reaktion auf die deutsche Vernichtungs- 
orgie einsetzten? 


Paul Sethe vor eineinhalb Jahren über 
William Shirer: „Er macht es sich zu billig, 
er-forscht weder den Ursachen nach, noch 
bestimmt er seine Grenzen. So entströmt 
seiner fleißigen Feder Halbwahrheit auf 
Halbwahrheit.“ 


Und von seinem Buch erhofft Sethe also 
nun, daß die Deutschen «ein klareres Bild » 
ihrer Geschichte erhalten. 

Otto Köhler 


Bie£eid-Artikl 

EZ 
It [E 
Hannover - Bödekerstrasse 28 - Tel.28732 
...zerrte allesinden Dreck, was nach dem Zusammenbruch ge- 
schaffen wurde. Übertraf alles Maß an Geschmacklosigkeit 
war eine Unverschämtheit,dienicht unwidersprochen 


hingenommen werden kann. (Bad Oeynhauser Anzeiger) 
Wir senden Ihnen gern unsere regelmäßig erscheinenden Pressespiegel. 
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Kein Mensch hat mehr die Zeit, alle wichtigen Bücher %u lesen, die auf dem Büchermarkt erscheinen. 
Wir wollen daher in unserer Rubrik ROMAN KOMPRESS von Zeit zu Zeit 
bedeutende Neuerscheinungen auf ihren Kern komprimieren, 
um allen literarisch Interessierten die Möglichkeit zu bieten, 
die bedeutende Aussage und den gewichtigen Inhalt vielgerühmter Bücher kennenzulernen, 
ohne allzuviel Zeit zu verlieren. 
Wem diese Geschichte nur zweifelhaftes Vergnügen bereitet, 
der wende sich bitte nicht an Herrn Poth, 
sondern an die Autorin und ihre dreizehn Verleger. 





Kompression: Chlodwig Poth 
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Aus dem Klappentext des 
im Rowohlt-Verlag erschienenen Buches: 
„Die junge Italienerin Dacia Maraini 
erhielt für ihren in Ich-Form geschriebenen 
Roman ‚Zeit des Unbehagens‘ | 
den von dreizehn international führenden Verlagen ®@ 
gestifteten PRIX FORMENTOR. 
Das Buch erscheint damit gleichzeitig B 2.) 3° 


in dreizehn Ländern. 

Dacia Maraini schrieb hier einen exemplarischen 
Lebenslauf aus unserer Zeit und 

zugleich die Geschichte eines jungen 
Menschen, der zu Fall kommt, 

aber dessen Freiheit und Vorrecht es ist, 

VE daß ersich auch 

5 nach tiefstem Sturz wieder erhebt." 
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Sicherlich nicht — und\doch machen 
Sie sich Gedanken übhr den künf- 
tigen Lauf/der Entwicklung. Ob Sie 
eitender/Positiorl, als selbständiger 
Unternehmer oder freiberuflich tätig 
sind, in’ jedem Falle müssen\Sie den 
Blick auf das Mbrgen richten und 
vorapsplanen. Das setzt voraus, dafl 
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tis£hen Entwicklungen stets gründ- 


li£h und zuverläsjig informiert sihd. 


Wer könnte Ihnen diese umfassen 
den Kenntnisse besser vermitteln 
als eine wirtschaffspolitische Zeitung 
vom Range des INDUSTRIEKURIER. 





Überzeugen Sie dich bitte selbst und 
fordern Sie 2 ru vom 


er 


BECKER& WRIETZNER VERLAG-DÜSSELDORF-PRESSEHAUS 


LÄSZLO REBER 











Reptt 
































the 


it-01.. 9.4 
1syäuyag YO3KeCN 


95 
020 


